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Die Geisterreiter
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Die Geisterreiter

Die Clints standen vor ihrer Farm und blickten in den nebligen Abend. Schwere, schwarze Regenwolken trieben über die dunklen Hügel auf das Farmhaus zu, das sich wie ein verängstigtes Tier zwischen zwei Erhebungen duckte. Mächtige alte Ulmen und Platanen umgaben das Gebäude mit den Stallungen. Sie rauschten im aufziehenden Sturm. In der Luft hing ein dumpf dröhnender Ton, als würde hinter den Hügeln eine gewaltige Glocke angeschlagen, ununterbrochen und so schwach, daß es nur die Clints hören konnten.

Vorboten drohenden Unheils! Aber die drei Menschen verstanden sie nicht. Noch glaubten sie an einen der üblichen Herbststürme, die über das wenig einladende Land heraufzogen.

Wolken und Nebel schluckten das restliche Tageslicht fast vollständig. Warm leuchteten die Fenster der Farm in die Dämmerung hinaus, gelblich, anheimelnd und eine falsche Sicherheit vorgaukelnd.


»Es wird regnen«, sagte Josuah Clint. Er reckte sein wettergegerbtes Gesicht dem dunklen Himmel entgegen und sog prüfend die Luft durch seine scharfe, für das hagere Gesicht zu große Nase ein. Josuah Clint hatte von den zweiundsechzig Jahren seines Lebens den größten Teil im Freien verbracht, immer im Kampf mit der Natur. So leicht konnte diesen Mann nichts mehr erschüttern.

»Es wird eine schlimme Nacht«, stimmte ihm sein Sohn Peter zu. Peter war noch jung.

Seine Eltern hatten spät geheiratet. Peter Clint gehörte zu den wenigen jungen Leuten, die es noch in dieser einsamen Gegend aushielten und nicht in eine der größeren Städte abgewandert waren. Er war seinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten, hatte vor allem die Hakennase geerbt. Sie verlieh seinem jugendlichen Gesicht eine harte, männliche Note und deutete ebenso wie das kantige Kinn auf einen festen, unbeugsamen Willen hin.

»Kommt ins Haus, ich habe geheizt«, forderte Adele Clint sie auf. Mother Clint, wie sie von den Nachbarn genannt wurde, war die gute Seele der Farm Corrennan. Sie machte »ihren Männern« das Leben schöner und erträglicher und schliff die Schärfen der harten Existenz ein wenig ab. Sie war noch eine Frau vom alten Schlag, die nicht nach irgendwelchen modernen Problemen fragte. Sie wußte, wohin sie gehörte. Sie hatte sich die Farm Corrennan ausgesucht, als sie damals Josuah Clint geheiratet hatte. Und sie wußte, daß sie hier bis an ihr Lebensende bleiben würde.

Sie ahnte nur nicht, wie nahe ihr Lebensende war…

»Es wird sogar eine sehr schlimme Nacht«, sagte Peter Clint, ohne auf die Aufforderung seiner Mutter zu antworten. »Vor drei Tagen hat der Sturm drüben bei den Chesters die Scheune abgedeckt. Der Blitz hat eingeschlagen. Drei Kühe sind verbrannt.«

Peter Clint hatte von seinem Vater auch die Schweigsamkeit geerbt. Soeben hatte er eine der längsten Reden seines jungen Lebens gehalten.

»Mögen uns die guten Geister davor schützen, daß so etwas auf Corrennan geschieht«, murmelte der alte Clint. Er legte seinem Sohn die breite, schwielige Hand auf die Schulter und schob ihn ins Haus.

»So ist es recht!« Adele Clint strahlte unbekümmert über ihr rundliches Gesicht, das von grauen Haaren eingerahmt war und in dem dunkle Augen freundlich und stets ein wenig listig blickten. Und listig mußte sie schon sein, um zwei so schwierige Männer ständig um sich zu ertragen. »Das Abendessen ist fertig. Hinterher gibt es Apfelkuchen.«

»Selbstgebacken?« fragte Peter, und über sein Gesicht glitt ein freudiges Leuchten.

»Natürlich selbstgebacken!«

Seine Mutter schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. » Oder hast du schon einmal erlebt, daß ich Kuchen fertig gekauft habe? Wozu habe ich denn noch die alten Rezepte von meiner Großmutter? Und wozu habe ich zwei gesunde Hände, wenn ich damit nicht für euch arbeite?«

Peter beugte sich rasch zu seiner Mutter vor und drückte ihr einen Kuß auf die Wange. Dann betrat er schweigend die große, rußgeschwärzte Küche und setzte sich an den Tisch.

Adele Clint betrachtete verstohlen ihren Sohn. Es war doch sonst nicht Peters Art, Gefühle deutlich zu zeigen. Was war mit ihm los?

Ihre Blicke begegneten sich. Plötzlich fröstelte Adele Clint.

Peters Augen waren feucht. Tiefe Angst hatte sich in ihnen festgekrallt.

Rasch trat sie an den alten, gemauerten Herd und stocherte kräftig im Feuer, damit keiner ihrer Männer sah, wie ihre Hände zu zittern begannen.

Eine unerklärliche Unruhe packte sie. Erschrocken erkannte Adele Clint, was das bedeutete.

Es war nichts anderes als eine Todesahnung.

***

Über dem Hof der Familie Chester lag der stechende Geruch der Brandruine. Sie hatten den ganzen Tag gearbeitet, um die Folgen des Brandes zu beseitigen. Dennoch waren sie nicht ganz fertig geworden.

Sie hatten die Kuhkadaver beseitigt und die Überreste der Scheune eingerissen. Sie hatten die Asche zusammengefegt und das Wohnhaus geputzt, damit sie nicht bei jedem Blick an das Unglück der vergangenen Nacht erinnert wurden.

Die Familie Chester gehörte ebenso wie die Clints zu den Ureinwohnern der Gegend, seit Generationen auf ihrem Boden und fest entschlossen, ihn nicht zu verlassen.

Vater und Mutter, zwei erwachsene Söhne und die blutjunge Tochter lebten auf dem Hof. Wenn es nach dem Willen eines Mächtigen ging, sollte das nicht mehr lange so sein. Dann sollten sie zu einem Spottpreis verkaufen und hinziehen, wo der Pfeffer wuchs.

»Wir verkaufen nicht!« sagte Mr. Chester verbittert und versetzte einem herumliegenden, angekohlten Holzstück einen wütenden Fußtritt.

»Dann kannst du es diesem Blutsauger gleich sagen, Dad«, murmelte sein älterer Sohn und deutete auf die schmale Zufahrtsstraße zu ihrem Hof. Ein Geländewagen kam in einer Staubwolke auf den Hof zu.

»Bring mir mein Gewehr«, knirschte der alte Chester.

Seine Tochter stand bereits neben ihm und drückte ihm die Waffe in die Hand. Ein flüchtiges Lächeln huschte über das versteinerte Gesicht ihres Vaters. Er nickte ihr zu. Sie hatte seine Gedanken erraten.

Der Geländewagen rollte auf das aus rohen Balken gezimmerte Einfahrtstor zu, das die Straße überspannte. Kaum erreichten die Räder den Grund und Boden der Familie Chester, als Mr.Chester anlegte und schoß.

Zweimal. Und beide Kugeln lagen dicht neben dem Wagen.

Der Mann hatte absichtlich danebengezielt.

Schlingernd kam der Geländewagen zum Stehen. Der Fahrer rammte hastig den Rückwärtsgang hinein und wendete.

»Da verdrückt er sich, dieser verdammte Feigling Gordon Hobart!« schrie der jüngere Sohn und warf seinen Hut in die Luft. »Wir haben ihn verjagt!«

»Jetzt fährt Gordon Hobart zu seinem schändlichen Auftraggeber Wallgrave zurück«, sagte Mr. Chester zufrieden. »Er wird ihm erzählen, daß wir nicht nachgeben. Hoffentlich haben wir jetzt endlich vor dem Blutsauger Ruhe!«

Sie fielen einander um den Hals, Mr. Chester und seine erwachsenen Kinder. Nur Mrs. Chester, eine ernste Frau, beteiligte sich nicht an ihrer Freude.

»Freut ihr euch nicht zu früh?« fragte sie kopfschüttelnd.

»Neville Wallgrave hat bisher noch nie aufgegeben und immer bekommen, was er wollte.«

»Er kann uns nicht zwingen«, behauptete Mr. Chester.

»Er hat Gordon Hobart, seine rechte Hand«, wandte seine Frau ein. »Und Gordon Hobart schreckt vor nichts zurück.«

»Mutter!« Mr. Chester legte seiner Frau beide Hände auf die zerbrechlich wirkenden Schultern. »Hobart ist ein unangenehmer Mensch, und er ist skrupellos. Aber Hobart ist kein Mörder!«

»Sicher nicht?« fragte sie ernst.

Mr. Chester schüttelte den Kopf. »Sicher nicht. Wir sind hier nicht im Wilden Westen, in dem die Farmer mit Gewalt von ihrem Land vertrieben wurden.«

»Und die Scheune?« rief sie anklagend.

»Der Blitz hat eingeschlagen«, sagte die Tochter. »Mutter, du siehst zu schwarz.«

Daraufhin schwieg Mrs. Chester, aber ihre Meinung änderte sie nicht.

Und sie sollte recht behalten. Ihre schlimmsten Befürchtungen wurden noch in dieser Nacht bei weitem übertroffen.

»Es gibt Sturm«, sagte der älteste Sohn, bevor sie das Haus betraten.

»Die Geisterreiter sind heute nacht unterwegs«, sage Mr. Chester mit einem leisen Lachen. Es war nur ein Spruch wie viele; niemand glaubte wirklich an die Geisterreiter.

Seine Frau hörte es und bekreuzigte sich.

***

»Da kommt ein Wagen.« Josuah Clint erhob sich vom Eßtisch und trat an das Fenster. Sein Gesicht verfinsterte sich.

»Gordon Hobart, Neville Wallgrave's rechte Hand.«

Sein Sohn Peter trat neben ihn. »Was will es hier?« fragte er düster. »Ob Wallgrave jetzt auch Corrennan schlucken will?«

Corrannan war der alte keltische Name der Farm, von dem niemand mehr wußte, was er bedeutete.

Sie traten vor das Haus. Josuah Clint schob seine Frau wieder in den Vorraum, als der Geländewagen vor dem Farmgebäude ausrollte.

Gordon Hobart stieg aus. Er war ein großer, extrem hagerer Mann mit hängenden Schultern und einem unangenehmen Gesicht, das an einen Raubvogel erinnerte. Die schmalen Lippen waren kaum, zu sehen, als würde er ständig unter. Schmerzen leiden und den Mund zusammenpressen. Seine kleinen, schwarzen Knopfaugen wanderten unstet herum und ruhten nie länger als wenige Sekunden auf seinem Gesprächspartner. Er konnte keinem Menschen direkt in die Augen sehen.

»Einen wunderschönen guten Abend« rief Gordon Hobart mit übertriebener Freundlichkeit und lächelte ölig. »Wie geht es Ihnen, Mr. Clint! Meine Verehrung, Mrs. Clint!«

»Was wollen Sie?« fragte Josuah Clint kalt. »Sagen Sie es, und verschwinden Sie wieder, Hobart!«

Das ölige Lächeln klebte in dem Gesicht mit den eingefallenen Wangen fest. »Aber, aber… man wird doch noch…«, setzte Gordon Hobart dann an.

»Hören Sie!« Peter Clint trat ein paar Schritte vor. »Wenn Wallgrave Sie geschickt hat, sagen Sie ihm, daß wir nicht verkaufen! Nicht für alles Geld der Welt! Wir bleiben auf Corrennan!«

Gordon Hobart verzog die dünnen Lippen zu einem grausamen Lächeln. »Bestimmt?« fragte er gedehnt. »Seid ihr da so sicher? Dann paßt gut auf! Diese Nacht wird sehr stürmisch!«

Josuah Clint ging mit geballten Fäusten auf den Mann zu.

»Drohen Sie mir auf meinem eigenen Grund und Boden?«

schrie er. »Wenn Sie nicht auf der Stelle verschwinden…!«

Gordon Hobart wartete das Ende des Satzes nicht ab. Josuah Clint spaßte nicht, und sein Sohn Peter war auch nicht gerade ein Mann, mit dem Hobart sich prügeln wollte.

Hobart schlug sich überhaupt nie. Er hatte andere Mittel. Unauffälligere und unverdächtigere.

Als er den Geländewagen wendete und Corrennan verließ, umspielte ein hartes, entschlossenes Lächeln seinen zynischen Mund.

»Ich werde euch die Geisterreiter schicken«, flüsterte er.

»Noch nicht in dieser Nacht. Da haben sie anderes vor. Aber es kommen viele Nächte, in denen man sterben kann!«

Zufrieden trat er das Gaspedal durch und warf durch den Rückspiegel einen Blick auf die Familie Clint.

Gordon Hobart war entschlossen, daß sie die nächsten Opfer sein sollten. Doch vorher war eine andere Familie an der Reihe.

Der Sturm verstärkte sich und orgelte mit Orkangewalten über die dunklen Hügel von Wales. Hoch in den Lüften erhob sich ein unheimliches Singen und Pfeifen.

Die Geisterreiter kamen.

***

Die Familie Chester ging mit dem Fernseher sehr sparsam um. Der Apparat wurde nur eingeschaltet, wenn es etwas Besonderes gab. Sonst saßen sie erst in der großen Wohnküche, anschließend im Wohnzimmer, und unterhielten sich oder gingen ihren Hobbies nach.

An diesem Abend blieb der Fernseher ausgeschaltet. Es gab mehr als genug zu besprechen, angefangen bei dem Scheunenbrand bis zu Neville Wallgraves Versuchen, die Chester-Farm zu bekommen.

»Neville Wallgrave!« Mr. Chester sprach den Namen wütend aus. »Als ob er nicht schon reich genug wäre! Möchte wissen, wieso er seit einigen Wochen wie ein Verrückter die alten Farmen aufkauft. Und die meisten Farmer sind auch noch froh, wenn sie an ihn verkaufen können. Ich jedenfalls bleibe.«

»Wallgrave gehören Tankstellen, Fabriken, Kaufhäuser.«

Walter, der ältere Sohn, klopfte zum Nachdruck auf den Tisch.

»Er ist einer von der Sorte, die nie genug bekommen können.«

»Und in Gordon Hobart hat er den Richtigen gefunden«, meinte Dick, der jüngere Sohn. »Der schreckt vor nichts zurück.«

Nur Mrs. Chester hielt sich zurück. Sie war schon den ganzen Abend auffallend schweigsam.

»Gehen wir schlafen«, sagte sie nach einer Weile. »Wir haben morgen eine Menge Arbeit.«

Sie erhob sich mit steinernem Gesicht und wollte abräumen, als ein hohles Brausen ertönte. Das Haus erbebte bis in die Grundfesten.

»Das sind die Geisterr…«, wollte Mr. Chester sagen.

»Nein!« schrie seine Frau, sprang auf ihn zu und verschloß seinen Mund mit ihrer bebenden Hand. »Sprich das Wort nicht aus!« Sie bekreuzigte sich und wandte sich schreckensbleich an ihre Kinder. »Bringt euch in Sicherheit! Schnell!«

Alle starrten die kleine, schmächtige Frau nur verständnislos an. Keiner rührte sich.

»Begreift ihr denn nicht?« schrie Mrs. Chester schluchzend.

Gehetzt sah sie sich um, während sich das Brausen des Sturms verstärkte, »sie sind es wirklich! Sie überfallen uns! Fühlt ihr nicht das Böse?«

Elaine wollte ihre Mutter beruhigen, als es passierte. Fenster und Türen, die durch hölzerne Läden gesichert waren, flogen auf. Eisige Luft fauchte in den Raum. Die Deckenlampe schwankte. Ein Heiligenbild an der Wand wurde vom Haken gerissen, segelte quer durch das Zimmer und zerschellte an der gegenüberliegenden Mauer. Ein schauerliches Lachen ertönte und draußen, gleich darauf ein gellender Schrei. Kreischende Stimmen antworteten von allen Seiten.

Pferde wieherten, Hunde bellten. Dazwischen krachten harte Schläge auf das Haus nieder. Die Zimmerdecke vibrierte, Putz fiel herunter. Das Licht flackerte, ging völlig aus.

Die fünf Menschen standen vor Schreck wie gelähmt im Raum. Zitternd sahen sie sich nach den Angreifern um, doch diese blieben noch unsichtbar.

Vor dem Haus schnaubten Pferde, dumpfe Rufe erschollen.

Ein Jagdhorn schmetterte mit schaurigem Ton.

»Sie sind da!« schrie Mrs. Chester. »Lauft um euer Leben!«

Es war zu spät. Im nächsten Moment quollen sie ins Haus, die Geisterreiter von Wales. Sie kamen durch Fenster und Türen, sie drangen durch das zerschmetterte Dach ein und rissen Breschen in die steinernen Außenwände., Gespenstisches Leuchten erfüllte den Raum. Blaßbläuliches Licht schien aus Boden und Wänden zu dringen. Blitze schlugen rings um das Haus ein. Der Donner betäubte die Menschen. Die Erde erbebte unter den Naturgewalten.

Mrs. Chester schrie gequält auf, als sich zwei mächtige Jäger gleichzeitig durch die Tür hereindrängten und auf Walter stürzten. Sie trugen die Kleidung adeliger Reiter früherer Jahrhunderte. In den Kleidern jedoch steckten Skelette, die ihre knochigen Finger dem jungen Mann entgegenreckten.

Walter wollte schreiend vor ihnen zurückweichen, doch sie waren schneller. Sie packten ihn gnadenlos.

Mrs. Chester brach zusammen, als sie ihren ältesten Sohn sterben sah. Sie nahm gar nicht mehr wahr, wie sich eine Meute von riesigen, skelettierten Hunden auf ihren Mann stürzte, wie Dick, der jüngere Sohn, in den Krallen einer schauerlichen Bestie sein Leben aushauchte. Der Dämon sah wie eine Wildkatze aus, war jedoch mindestens so groß wie ein Kalb, und in seinen Augen loderte das Feuer der Unterwelt.

Für eine leidgeprüfte Frau war es fast eine Erlösung, als sich aus der Schar der Schauergestalten ein Eber löste. Gift spritzte von den handlangen Hauern. Unter den Hufen des Geistertiers sprühten Funken hervor, Nadelspitze Borsten wuchsen aus ohrenbetäubend klappernden Knochen. Das ganze Geistertier bestand nur aus dem Skelett, in dessen leeren Augenhöhlen es unheimlich glühte.

Der Eber warf sich auf die schluchzende und wimmernde Frau und beendete ihr Entsetzen mit einem Stoß seiner Hauer.

Mrs. Chesters letzter Gedanke galt ihrer Tochter Elaine, aber sie hatte nicht mehr die Kraft, um zu sehen, was mit dem Mädchen geschah.

***

Die ganze Nacht über taten die Clints kein Auge zu. Corrennan wurde zwar nicht von der vollen Wucht des Sturms getroffen, es war jedoch auch so schlimm genug.

Zweimal riß das Unwetter die Fensterläden auf, und Vater und Sohn Clint mußten gegen die Naturgewalten kämpfen, um die Fenster zu retten. Endlich hatten sie die Läden festgezurrt.

Damit war es noch nicht getan. Ein Teil der Scheune wurde abgedeckt. Hilflos mußten sie zusehen, wie die Schindeln in die Nacht hinausgewirbelt wurden. Ein besonders heftiger Windstoß riß sogar das Scheunentor aus seiner Verankerung.

Der größte Teil der Vorräte für den Winter war verloren.

»Wie sollen wir das überstehen?« fragte Josuah Clint zähneknirschend. »Unser Vieh braucht Futter…! Wir…!«

»Laß gut sein«, sagte seine Frau Adele leise und drückte seine Hand. »Wir haben schon so viel ausgehalten. Wir werden es auch diesmal überleben.«

Peter Clint starrte in den schwarzen Nachthimmel, über den verästelte Blitze zuckten. Sie hatten einen Fensterladen im Wohnzimmer geöffnet, um das Toben des Sturms beobachten zu können.

»Das ist kein gewöhnliches Unwetter«, behauptete Peter Clint. »Seht euch das an!«

Seine Eltern beugten sich vor. Die Blitze erhellten bizarre Wolkengebilde, die mit atemberaubender Geschwindigkeit über den Himmel zogen. Mrs. Clint schrie überrascht auf.

»Die Geisterreiter«, flüsterte sie schreckensbleich. »Das sind die Geisterreiter von Wales!«

Tatsächlich nahmen die Wolken das Aussehen von riesigen Reitern an, veränderten sich blitzschnell, stellten dahinjagende Hunde dar, ganze Rudel, die den Himmel bis zum Horizont überzogen. Die Geistermeute hetzte Wild, Hirsche und Eber, Rehe und Wildkatzen, alles ins Gigantische überzeichnet. Dann wieder galoppierte eine ganze Reiterhorde über den Himmel und verschwand hinter den Bäumen des Waldes, die sich unter dem Sturm tief bogen.

Dazwischen ertönte gelegentlich ein Knall, der sich wie ein Kanonenschuß anhörte.

»Die stärksten Bäume werden wie Streichhölzer geknickt«, stellte Peter Clint kalt fest. Seine Stimme nahm einen entschlossenen Klang an. »Ja, das sind die Geisterreiter! Die alten Sagen und Legenden stimmen! Es gibt sie wirklich!«

Seine Mutter sah ihn erschrocken an. »Du solltest ihren Namen nicht aussprechen«, warnte sie. »Man sagt, daß die… die bösen Seelen, die ruhelosen, zu den Leuten kommen, die sie nennen.«

Daraufhin schwieg Peter Clint. Adele Clint begann zu ahnen, was sie alle an diesem Abend gequält hatte. Es war die Vorahnung dieser Nacht gewesen. Die dämonischen Mächte der Finsternis hatten die Angst als Vorboten vorausgeschickt.

»Seht, dort!« Josuah Clint deutete auf eine Schneise im Wald.

»Die… die Wolken ziehen alle dorthin.«

Seine Frau und sein Sohn wußten, was er meinte. Wenn er von Wolken sprach, dachte er an die Geisterreiter.

Jetzt erkannten auch sie, daß die Dämonenwesen alle ein und dasselbe Ziel hatten.

»Das Haus der Chesters!« Adele Clint erschauerte. »Möge der Himmel diesen armen Menschen gnädig sein.«

Peter Clint griff nach seiner Jacke und stürmte zur Tür. Seine Eltern schrien erschrocken auf.

»Du kannst nicht da hinausgehen!« rief sein Vater.

»Bleib hier, das überlebst du nicht!« schrie auch seine Mutter.

»Peter, du kannst nichts tun! Gegen diese Wesen bist du machtlos!«

»Ich kann nicht still dasitzen, während fünf Menschen in Gefahr schweben!« Peter Clint riß die Tür auf und rannte in die Nacht hinaus.

Der Sturm packte ihn mit unvorstellbarer Kraft und warf ihn zu Boden. Peter stemmte sich nach Luft ringend wieder hoch und stolperte weiter.

Der junge Mann hatte jedoch nicht nur die Gewalten des Sturms bei weitem unterschätzt. Er machte sich auch keine Vorstellung von der Wildheit und Skrupellosigkeit der Geisterreiter. Noch glaubte er, sie würden die Menschen nur erschrecken und ihnen Schaden zufügen, doch das ganze Ausmaß des Grauens überstieg seine Phantasie.

Zitternd sahen ihm seine Eltern nach, wie er sich Schritt für Schritt auf dem Weg zum Wald vorwärtskämpfte. Sie gaben ihn verloren.

Auf halber Strecke zum Waldrand wäre Peter Clint am liebsten umgekehrt, aber er wußte, daß er das nicht tun durfte. Wie sollte er sich auf Corrennan verkriechen, während die Chesters gegen die Vernichtung ankämpften? Er hätte sein Leben lang ein schlechtes Gewissen gehabt.

Seinen Eltern machte er keinen Vorwurf, daß sie sich nicht aus dem Haus wagten. So kräftig sein Vater noch immer war, aber diesem Ansturm entfesselter Gewalten hätte er nicht standgehalten. Und seine Mutter wäre sofort umgerissen worden.

Je näher Peter Clint an die pechschwarze Mauer des Waldes herankam, desto gefährlicher wurde es. Losgerissene Zweige sausten wie Peitschen durch die Luft. Der Sturm trieb sie waagrecht vor sich her.

Einmal traf ein dünner Zweig Peters Gesicht. Der junge Mann schrie auf und taumelte. Als er sich an die Wange griff, fühlte er es warm über seine Finger rinnen. Hätte der Zweig seine Augen getroffen, wäre er erblindet.

Peter erschauerte. Unwetter dieses Ausmaßes gab es sonst in ihrer Gegend nicht. Und zum ersten Mal fragte er sich, wieso diese Höllengewalten entfesselt wurden. Was suchten die Geisterreiter hier? Kamen sie von allein, oder hatte sie gar jemand geschickt?«

Peter Clint konnte nicht weiter darüber nachdenken. Er sah die Gefahr nicht, er ahnte sie mehr und ließ sich fallen. Haarscharf sauste über seinem Kopf ein abgebrochener Baumwipfel vorbei und prallte unmittelbar hinter dem jungen Mann auf den Boden, daß die Erde erbebte.

Peter hielt die Luft an. Hätte ihn dieser gekappte Baumriese getroffen, wäre er auf der Stelle tot gewesen. Er rannte weiter.

Im Wald erhoffte er sich wenigstens Schutz vor gefällten Bäumen. Der Wald war noch so verwildert und die Bäume wuchsen so dicht, daß abbrechende Äste und Wipfel in den verfilzten Zweigen der übrigen Bäume hängenblieben.

Endlich hatte Peter es geschafft. Er wankte in den Windschatten des urtümlichen Waldes. Von jetzt an sah er zwar die Hand nicht vor den Augen, und er hatte nicht an eine Taschenlampe gedacht, aber er kannte den Weg sehr gut und kam rascher voran als draußen auf der freien Ebene.

Peter hatte längst jedes Zeitgefühl verloren, als er sich dem gegenüberliegenden Waldrand näherte. Er trat unter den Bäumen hervor und blickte überrascht nach oben.

An einem wolkenlosen Himmel stand groß und weich und milde strahlend der Mond. Zahllose Sterne funkelten. Der Wind hatte sich gelegt. Es war totenstill geworden.

Dieses friedliche Bild paßte allerdings nicht zu dem grauenhaften Anblick auf der Erde, der sich dem entsetzten Peter Clint darbot. Peter brauchte einige Sekunden, um das Bild in sich aufzunehmen.

Er schrie gellend auf. Sein Schrei wurde als unheimliches Echo von der schweigenden Wand des Waldes zurückgeworfen.

Die Farm der Familie Chester erinnerte Peter an Aufnahmen von Kriegsschauplätzen. Als hätten hier zahlreiche Bomben eingeschlagen und ganze Panzerschlachten stattgefunden, ragten nur mehr die bizarren Ruinen der Gebäude in den Nachthimmel.

Strom- und Telefonleitungen liefen in dieser abgeschiedenen ländlichen Gegend auf stählernen Freimasten. Sie waren wie Streichhölzer geknickt. Die Leitungen bildeten einen unentwirrbaren Knäuel.

Mit den Drahtzäunen der Weiden war es nicht anders. Sie waren aufgerollt, zerfetzt, um die Baumstümpfe geschlungen…

Baumstümpfe! Es gab keinen einzigenBaum mehr auf dem ganzen Grundstück. Alle waren dicht über dem Boden gebrochen. Wie anklagende Finger streckten sich die noch frischen, hellen Stümpfe dem schwarzen Himmel entgegen.

Benommen ging Peter Clint auf die Farm seiner Nachbarn zuf. Viel schlimmer als die Umgebung sahen die Farmgebäude aus. Aus den Augenwinkeln heraus registrierte er die Tierkadaver auf den Weiden. Nicht einmal die Kühe waren von den entfesselten Gewalten verschont worden.

Die Scheune und die hölzernen Ställe existierten nicht mehr.

Verkohlte Rechtecke am Boden markierten die Stellen, an denen sie gestanden hatten. Die Bretter waren über die Weiden verstreut. Die Überreste hatten Blitze verkohlt. Die Asche war vom Wind in alle Himmelsrichtungen getragen worden.

Nur von einem Stall standen wenigstens noch bis Hüfthöhe die gemauerten Fundamente. Peter warf einen kurzen Blick über die rußgeschwärzten Mauern. Blitze hatten auch in diesem Stall alles Leben vernichtet.

Er wagte es kaum, sich zum Wohnhaus umzudrehen. Wie mochte es erst den Menschen ergangen sein?

Peter schöpfte ein wenig Hoffnung, als er erkannte, daß kein einziger Blitz in das Wohnhaus eingeschlagen hatte. Das Dach ragte wie ein Skelett auf. Der Sturm hatte die Ziegel abgedeckt.

Mehrere Balken waren geknickt, andere zeigten tiefe Risse.

Armdicke Späne waren herausgerissen.

Peter dachte unwillkürlich an Abbildungen urweltlicher Flugechsen. Es sah so aus, als hätten sich diese Tiere auf das Haus gestürzt, den Dachstuhl zerstört und mit ihren Krallen die Holzkonstruktion aufgerissen.

Noch schlimmer sahen die massiven Steinmauern aus. Alle Fenster waren herausgebrochen. Die Öffnungen klafften so weit auf, daß ausgewachsene Rinder hindurchgehen konnten.

Die Türöffnung war sogar auf das Doppelte verbreitert.

Was war hier nur geschehen? Welche Kräfte hatten das Haus angegriffen? Denn eines stand für Peter Clint fest: Diese Zerstörungen waren nicht allein auf den Sturm zurückzuführen!

»Mr. Chester!« Seine Stimme klang belegt, er mußte sich räuspern. »He, Walter! Dick! Elaine!«

Er kannte die Kinder der Chesters. Mit Walter, dem Ältesten, war er in die Schule gegangen. Elaine hatte ihm einmal verliebte Augen gemacht, aber das war inzwischen vorbei.

»Walter! Dick!« schrie er entsetzt, als er keine Antwort bekam. Seine Füße fühlten sich schwer wie Blei an, als er langsam näherging und sich durch die Tür schob.

Erschüttert blieb er stehen. Die Zwischendecke zum Dachboden fehlte. Ungehindert schien das Mondlicht herein. Sein milder Schein konnte das Entsetzen jedoch nicht abschwächen.

In dem hellen Licht erblickte Peter den Farmer. Mr. Chester streckte noch im Tod die Arme der Tür entgegen, als habe er fliehen wollen, wäre aber vorher von seinen Feinden ereilt worden. Peter beugte sich über den Toten.

Als er die Wunden sah, prallte er stöhnend zurück. Er hatte gute Nerven, doch das war zuviel. Ächzend wankte er ins Freie und sank zu Boden.

Erst nach einigen Minuten hatte er die Kraft, noch einmal die Ruine zu betreten. Er schaltete seine Gefühle aus, registrierte nur mehr eine Liste des Todes und des Grauens.

Er fand unter den Trümmern Walter und Dick.

Er entdeckte unter einem herabgestürzten Balken Mrs. Chester. Er sah die Wunden, die nicht von dem Zusammenbruch des Hauses stammen konnten.

Diese Verletzungen waren nicht einmal mehr damit zu erklären, daß die Familie von einer Meute wilder Tiere überfallen worden war - abgesehen davon, daß es in Wales keine wilden Tiere gab. Wunden dieser Art stammten von Krallen und Zähnen, von verschiedenen Waffen und von überdimensionalen Tieren, wahren Bestien.

Fröstelnd dachte Peter Clint an die Geisterreiter. Er kannte alle alten Geschichten über die Wilde Jagd und wußte, wie sie in früheren Zeiten gewütet hatten. Die überlieferten Beschreibungen deckten sich exakt mit dem Bild des Schreckens, das sich dem jungen Farmer hier darbot.

So hatten in grauen Vorzeiten die dämonischen Jäger der Wilden Jagd getötet, hatten die Hundemeuten gewütet und die fliehenden Beutetiere der Geisterreiter unter sich alles niedergewalzt und niedergetrampelt.

Sie waren tot. Sie waren alle tot! Stöhnend preßte Peter die Hände gegen die Schläfen. Das konnte nicht wahr sein! So viel Grauen gab es doch nicht!

Doch so oft Peter auch auf die Leichen starrte, es änderte sich nichts. Unheimliche, dem Menschen fremde Mächte hatten diese Menschen getötet. Mächte, vor denen sich der hilflose Mensch verkriechen mußte, um von ihnen nicht zerschmettert zu werden.

Schon wollte Peter Clint sich abwenden, als er zusammenzuckte.

Wo war Elaine Chester?

***

Ängstlich und besorgt standen Josuah und Adele Clint vor ihrem Farmhaus. Sie blickten zum Wald hinüber und warteten darauf, daß ihr Sohn zurückkehrte.

»Ich muß ihn suchen«, sagte Mr. Clint. »Wer weiß, was passiert ist!«

»Bleib hier!« Adele Clint schüttelte entschieden den Kopf.

»Ich fühle, daß Peter nichts geschehen ist.«

»Aber dieser Sturm…«, wandte ihr Mann ein.

Sie wurden unterbrochen. Auf der Zufahrtsstraße tauchten Scheinwerfer auf und näherten sich in Schlangenlinien. Als der Wagen die Farm Corrennan erreichte, sahen sie, daß der Fahrer nicht betrunken war, sondern herumliegenden Ästen ausweichen mußte. Ware es kein Geländewagen gewesen, wäre er schon längst stecken geblieben.

»Gordon Hobart«, murmelte Josuah Clint. »Der ist noch schlimmer als der Sturm.«

»Beleidige ihn nicht«, warnte seine Frau. »Ich habe Angst vor ihm.«

Josuah Clint trat bis an den Rand der Veranda vor dem Haus und krampfte seine schwieligen Hände um das Geländer. Mit verkniffenem Gesicht sah er dem hageren Mann entgegen, der sich mit einem öligen Grinsen aus dem Wagen schob.

»So spät noch auf?« rief Gordon Hobart. »Es ist fast Mitternacht!« Er wartete vergeblich auf eine Antwort. »Ja, ja, dieses schreckliche Wetter! Was heutzutage nicht alles passieren kann. Eine unsichere Gegend, finden Sie nicht auch?«

»Was wollen Sie?« fragte Josuah Clint mit mühsam verhaltener Wut. »Warum kommen Sie her? Wollen Sie sich an den Schäden weiden, die wir erlitten haben?«

Gordon Hobart winkte mit einer großartigen Geste ab. »Es interessiert Mr. Wallgrave nicht, in welchem Zustand er Corrennan kauft, glauben Sie mir! Er ist großzügig. Er gibt Ihnen zehntausend Pfund für den gesamten Besitz.«

»Zehn…!« Es verschlug Josuah Clint den Atem. »Hören Sie, Hobart! Wir verkaufen überhaupt nicht! Und zehntausend Pfund ist ein ganz schlechter Witz! Die Farm ist ein Vielfaches wert!«

»Nicht mehr lange«, zischte Hobart. »Nicht mehr lange! Verlassen Sie sich darauf!«

»Wollen Sie mir drohen!«

Josuah Clint trat von der Veranda herunter und ging langsam auf den Privatsekretär des mächtigen Mannes in dieser Gegend zu.

»Was machen Sie denn, wenn ich zur Polizei gehe? Wenn ich erzähle, wie Sie die Farmer unter Druck setzen, um ihnen ihr Eigentum wegzunehmen?«

Gordon Hobart wich zurück. Er war ein Feigling, der sich auf keine persönlichen Auseinandersetzungen einließ. Aber in seinen stechenden Augen glomm ein verderblicher Funke auf.

»Ich setze doch niemanden unter Druck!« rief er scheinheilig.

»Ich habe nur gemeint, daß ihre Farm nichts mehr wert sein wird, wenn sie von einem ähnlichen Unwetter getroffen wird, wie es bei den Chesters gewütet hat. Die armen Leute! Ich habe gehört, da drüben soll Schlimmes passiert sein. Fragen Sie doch Ihren Sohn, wenn er zurückkommt!«

Damit sprang er in seinen Wagen und fuhr rasch wieder ab.

Mit düsterer Miene wandte sich Josuah Clint an seine Frau.

»Und es war doch eine direkte Drohung! Wir können es ihm nur nicht nachweisen! Was ist bloß bei den Chesters passiert?«

Seine Frau stieß einen unterdrückten Schrei aus und deutete auf den Wald.

»Dort kommt Peter!« rief sie.

Josuah Clint zuckte zusammen, als er seinen Sohn auf die Farm zutorkeln sah.

***

Peter Clint konnte vor Erschöpfung kaum sprechen. Er hielt sich an einem Pfosten der Veranda fest.

»Polizei!« stieß er keuchend hervor. »Schnell, Polizei!«

»Zur Chester-Farm?« fragte Josuah Clint erschrocken.

Peter wischte sich Schweiß von der Stirn und nickte. »Sie… sie sind… alle tot!« flüsterte Peter. »Die Geisterreiter… haben Sie… umgebracht! Nur Elaine… ich habe sie gesucht, aber sie ist… verschwunden.«

Stöhnend ließ er sich auf die Stufen sinken, die zum Haus hochführten. Während Mr. Clint ins Haus lief, beugte sich Peters Mutter über ihn.

»Gordon Hobart war vor wenigen Minuten hier, Peter. Er wollte die Farm. Und er hat uns gedroht, wir sollten an die Chesters denken. Dein Vater will aber nicht verkaufen.«

»Recht so!« fuhr Peter auf. »Wir werden nicht…« Er stutzte.

»Moment, woher wußte Hobart denn, wie es bei den Chesters aussieht? Ich habe ihn nicht gesehen, und vor mir war er bestimmt nicht da. Ich bin direkt nach dem Abflauen des Sturmes gekommen.«

Adele Clint zuckte hilflos die Schultern. Sie wußte keine Antwort darauf. »Meinst du nicht, wir sollten doch verkaufen?« fragte sie leise. »Wenn unsere Nachbarn tot sind… soll es uns ähnlich ergehen?«

Peter zog die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen.

»Wieviel hat er geboten?«

»Zehntausend Pfund!« dröhnte die Stimme seines Vaters über die Veranda. »Lumpige zehntausend Pfund! Das ist zu viel zum Sterben und zu wenig zum Leben! Das kommt gar nicht in Frage!«

Peter starrte ihn mit offenem Mund an. »Zehntausend? Der Kerl muß verrückt geworden sein!«

»Er hat die Macht«, sagte seine Mutter und zeigte bedeutungsvoll zum nächtlichen Himmel, der trügerischen Frieden ausstrahlte.

»Er steht in irgendeiner Verbindung zu der Wilden Jagd.«

»Davon bin ich überzeugt.« Peter wandte sich an seinen Vater. »Kommt die Polizei?«

»Sie ist schon unterwegs.« Josuah Clint trat näher. »Du blutest an der Wange!«

»Ein Kratzer, mehr nicht.« Peter stand ächzend auf. »Nicht weiter schlimm. Es ist schon verkrustet. Ich wasche mich und ziehe mir neue Sachen an. Die Polizei wird sicher auch zu uns kommen.«

Peter behielt recht. Genau um Mitternacht rollte ein neutraler Polizeiwagen vor das Hauptgebäude der Corrennan-Farm.

Zwei Beamte der Mordkommission nahmen Peters Aussagen und die seiner Eltern auf. Die Clints erwähnten auch Gordon Hobart, erreichten damit jedoch nichts.

Es gab keinen sichtbaren Zusammenhang zwischen dem entsetzlichen Ende der Familie Chester und Neville Wallgrave beziehungsweise seinem Sekretär.

»Und was ist mit Elaine Chester?« fragte Mrs. Clint besorgt.

»Das arme Mädchen!«

»Wir haben sie bisher noch nicht gefunden«, antwortete der Inspektor. »Aber wir haben ein Suchkommando zusammengetrommelt. Wir kämmen die gesamte Umgebung durch. Wenn sie noch lebt, werden wir sie finden.«

»Vielleicht hat sie nur einen Schock erlitten und ist weggelaufen«, meinte Mr. Clint. »Kann ja sein! Falls sie gesehen hat, wie ihre Familie ums Leben kam, wäre das nur natürlich.«

»Der Inspektor nickte. »Dann wäre sie unsere wichtigste Zeugin, denn bisher können wir uns diese mysteriösen Morde überhaupt nicht erklären. Wer hat das getan?«

Peter öffnete schon den Mund, um von den Geisterreitern zu erzählen, als er einen warnenden Blick seiner Mutter auffing.

»Wollten Sie etwas sagen?« fragte der Inspektor, der Peter genau beobachtet hatte.

Doch Peter Clint schüttelte nur den Kopf. »Nein, nicht wichtig«, murmelte er. »Gar nicht wichtig!«

***

Peter Clint war so erschöpft, daß er nach dem Gespräch mit den Polizisten nur mehr ins Bett fiel und sofort einschlief. Alpträume plagten ihn für den Rest der Nacht. Trotzdem erwachte er erst um neun Uhr morgens.

»Hat man Elaine gefunden?« war seine erste Frage.

Adele Clint schüttelte den Kopf. Sie hantierte am Herd und klapperte mit den Töpfen. Peter warf ihr einen prüfenden Blick zu. Sie war leichenblaß.

»Ich fahre jetzt«, sagte er nur. Sein Ziel verschwieg er absichtlich.

»Du mußt frühstücken!« verlange seine Mutter, und er fügte sich widerspruchslos, obwohl er erwachsen war. Sie meinte es gut, und nach der vergangenen Nacht brauchte er dringend eine Stärkung.

Um zehn Uhr machte er sich mit seinem Motorrad auf den Weg. Er wollte zu keinem Geringeren als zu Neville Wallgrave, dem heimlichen Herrscher, über die ganze Gegend.

Wallgrave lebte allein, das heißt, er hatte keine Familie. Statt dessen umgab er sich in seinem prunkvollen Landsitz mit Angestellten, die nach seiner Pfeife tanzen mußten.

Peter kannte Wallgrave Manor nur vom Sehen. Betreten hatte er den riesigen Besitz noch nie. Um dorthin zu gelangen, mußte er Pleshwood durchqueren, eine Kleinstadt mit ungefähr siebentausend Einwohnern. Bemerkenswert war an Pleshwood nur die Bahnstation, die einzige in weitem Umkreis.

Von der Stadt waren es immerhin noch vier Meilen bis Wallgrave Manor.

Peter wollte sich in Pleshwood nicht aufhalten, doch als er in die lange Straße am Bahnhof einbog, sprang eine junge Frau auf die Fahrbahn und winkte mit beiden Armen. Er bremste das Motorrad hart ab und hielt neben der Frau an.

Sie gefiel ihm auf den ersten Blick, obwohl er an diesem Tag bestimmt keinen Sinn für einen Flirt hatte. Zu tief steckte ihm noch der Anblick der Toten auf der Chester-Farm in den Knochen.

Trotzdem - das war ein Mädchen, das sich Peter immer als Anhalterin gewünscht hatte. Schlank, mit den richtigen Rundungen an den richtigen Stellen, weichem blonden Haar und lustig blauen Augen. Ihre Stupsnase paßte zu dem unternehmungslustigen Ausdruck ihres Gesichts. Ihr kleiner Mund lächelte, als sie Peter mit unverhohlenem Interesse von Kopf bis Fuß betrachtete.

»Können Sie mich ein Stück mitnehmen?« fragte sie mit einschmeichelnder Stimme. »Ich bin mit der Bahn gekommen, und jetzt holt mich niemand ab. Und Taxis gibt es hier wohl nicht, wie?«

Peter lächelte knapp. »Nein, das hat sich bis zu uns noch nicht herumgesprochen. Hier hat jeder irgendein Fahrzeug, und wenn es nur ein Traktor ist. Hat er keines, geht er zu Fuß oder bleibt zu Hause!«

Das Mädchen - Anfang Zwanzig, schätzte Peter - lachte. »Eine himmlisch verschlafene Gegend! Ich glaube, ich liebe sie jetzt schon! Also, nehmen Sie mich ein Stück mit?«

Peter deutete mit dem Daumen hinter sich.

»Steigen Sie auf! Haben Sie kein Gepäck?«

»In der Aufbewahrung«, erwiderte sie und schwang sich auf.

»Ich hole es später. Sehr freundlich von Ihnen. Ich heiße Terry Vale.«

Peter nannte seinen Namen und fuhr an. Als sie die Stadtgrenze erreichten, nahm er Gas weg. »Wohin wollen Sie eigentlich?« fragte er lachend. »Ich weiß es doch nicht!«

»Wie dumm von mir!« Sie lachte schallend. »Ich hätte daran denken sollen! Wallgrave Manor! Kennen Sie das?«

Peter bremste so hart, daß das Motorrad schleuderte. Er fing es ab. Den Motor hatte er abgewürgt.

»Und ob ich das kenne!« zischte er wütend und drehte sich nach Terry Vale um. »Nur zu gut!«

***

Sie sah ihn aus großen Augen an. »Was ist denn, Mr. Clint?«

Er kämpfte seine Wut nieder. »Was haben Sie mit Wallgrave zu tun?« fragte er kalt.

»Ich soll für ihn arbeiten, als Sekretärin«, antwortete sie reserviert. »Haben Sie etwas dagegen?«

Peter startete das Motorrad. Er fuhr so hart an, daß Terry Vale sich festklammern mußte. Mit hoher Geschwindigkeit jagte er über die kurvenreiche Straße und bog Minuten später auf den Zufahrtsweg zu Wallgrave Manor ein.

>Weg< war eine glatte Untertreibung. Es war eine breite Allee. Zu beiden Seiten wuchsen Pinien. Am Ende der langen Straße schimmerte Wallgrave Manor durch die Stäbe eines kunstvollen schmiedeeisernen Tores. Der eine Flügel stand offen.

Peter nahm das Gas nicht weg, als er durch die Öffnung jagte.

Terry Vale schrie erschrocken auf und klammerte sich an ihm fest. Hoch spritzte der Kies hinter dem Motorrad nach beiden Seiten weg.

Voll Abscheu musterte Peter das Herrenhaus. Er übertrug die Wut gegen den Besitzer auf das Gebäude.

Doch gleich darauf vergaß er das Herrenhaus und starrte nur noch auf den Mann, der auf der Freitreppe erschien.

»Neville Wallgrave«, sagte er zähneknirschend und brachte das Motorrad schwungvoll am Fuß der Treppe zum Stehen.

»Sie… Sie sind ja verrückt!« rief Terry Vale atemlos, während sie vom Motorrad kletterte. Ihre Beine zitterten. Sie funkelte Peter an. »Wollten Sie sich umbringen? Das hätten Sie mir vorher sagen können! Ich wäre dann nicht mit Ihnen gefahren!«

Doch Peter antwortete nicht. Er fixierte den weißhaarigen Mann, der langsam die Treppe herunterkam.

Auf den ersten Blick wirkte Neville Wallgrave nicht nur sehr vornehm, sondern auch freundlich und gütig. Peter Clint ließ sich jedoch nicht von dem strahlenden Lächeln und den Lachfalten um die blauen Augen täuschen.

Neville Wallgrave tat, als wäre der junge Mann gar nicht vorhanden. Mit ausgestreckten Armen ging er auf Terry Vale zu und schüttelte ihre Hand, als begrüße er eine verlorene Tochter, die endlich zurückgekehrt war.

»Es tut mir schrecklich leid, aber mein Privatsekretär war verhindert, er konnte Sie nicht von der Bahn abholen.« Neville Wallgraves Stimme verströmte Vertrauenswürdigkeit und Fürsorge. »Können Sie mir noch einmal verzeihen, Miß Vale?«

Peter bemerkte, daß Terry Vale dem Charme des Schloßbesitzers erlag.

»Wenn Sie zu Ende geflirtet haben, Mr. Wallgrave, möchte ich einige Worte mit Ihnen wechseln!« rief er scharf. »Die Familie Chester läßt grüßen!«

Wallgraves Lächeln blieb wie eine Maske in seinem scheinbar so menschlich warmen Gesicht, als er sich zu Peter umdrehte. »Ich habe von dem schrecklichen Unglück gehört«, sagte er seufzend. »Entsetzlich! Wenn dieses bedauernswerte Mädchen gefunden wird, werde ich ihr selbstverständlich finanziell helfen!«

»Das heißt, Sie werden ihr Grund und Boden ihrer toten Familie abnehmen, und zwar zu einem Spottpreis.« Peter schürzte verächtlich die Lippen. »So machen Sie das doch mit allen Farmern in der ganzen Gegend, nicht wahr? Nur daß die meisten ohne Widerstand Ihrer Erpressung nachgegeben und verkauft haben. Nur die Chesters nicht. Und wir ebenfalls nicht, auch wenn Sie Ihren Henkersknecht Hobart noch so oft zu uns schicken!«

Das Lächeln in Wallgraves faltigem Gesicht erlosch. Die bisher gütig wirkenden blassen Augen wurden so kalt und hart, daß Peter fröstelte. Kein Zweifel, dieser Mann ging über Leichen.

»Sie wissen, Mr. Clint, daß ich Sie jetzt verklagen könnte!«

sagte Neville Wallgrave schneidend. »Sie müßten so viel bezahlen, wie Sie in Ihrem ganzen Leben nicht verdienen werden! Sie haben es nur meinem Großmut zu verdanken, wenn ich Sie laufen lasse.«

Die letzten Worte sagte er mit beispielloser Verachtung. Dabei umspielte ein spöttisches Lächeln seine Lippen.

Peter fühlte, wie heiße Wut in ihm hochstieg. Am liebsten hätte er sich mit geballten Fäusten auf diesen Blutsauger gestürzt, doch er behielt einen Rest von kühlem Verstand. Wenn Wallgrave ihn so offensichtlich provozierte, mußte etwas dahinterstecken.

Verstohlen sah er sich um. Und er entdeckte die drei Männer die neben einem Wirschaftsgebäude standen. Sie wären sofort ihrem Herrn und Meister zu Hilfe gekommen. Peter hätte nicht nur die Prügel seines Lebens eingesteckt, sondern auch eine Strafanzeige an den Hals bekommen. Gegen so viele Zeugen wäre er machtlos gewesen.

Anstatt dem Schloßbesitzer den Gefallen zu tun, ihn auf der Stelle anzugreifen, schüttelte er abfällig lächelnd den Kopf.

»An mir beißen Sie sich die Zähne aus!« versprach er und schwang sich wieder auf sein Motorrad.

Bevor er abfuhr, musterte er noch einmal verstohlen Wallgraves neue Sekretärin. Terry Vale betrachtete ihn verständnislos und mißbilligend. Sie schien Peter für den Unfriedenstifter und Mr. Wallgrave für das arme Opfer zu halten.

Mit Vollgas jagte Peter das Motorrad los, daß es sich aufbäumte und er sich nach vorne auf den Lenker werfen mußte, um sich nicht zu überschlagen.

Wallgraves Angestellte würden ganz schön harken müssen, um den Kies vor Wallgrave Manor wieder schön glatt zu streichen, dachte Peter grimmig. Aber was war das im Vergleich zu den ausgelöschten Menschenleben auf der Chester-Farm?

***

Nach diesem Besuch auf Wallgrave Manor raste Peter Clint erst einmal ziellos durch die Gegend. Er mußte sich abreagieren. Wallgraves Kaltschnäuzigkeit hatte ihn doch mehr aufgewühlt, als er sich hatte anmerken lassen.

Endlich fing er sich und steuerte die Chester-Farm an. Heute war er schon auf den schrecklichen Anblick gefaßt. Trotzdem traf es ihn hart, als er freien Blick auf die zerstörten Gebäude bekam.

Zwar waren die Leichen der Farmbewohner und die Tierkadaver bereits abtransportiert worden, doch bei Tageslicht waren die Zerstörungen deutlicher zu sehen. Wieder erinnerte sich Peter an Kriegsberichte oder an Reportagen aus Erdbebengebieten. Was hier jedoch so besonders nervenaufreibend war, das war die Vorstellung, wer diese Zerstörung angerichtet hatte.

Die Polizei war wieder abgezogen. Nur weiter draußen auf den Weiden sah Peter zwei Männer durch das Gras gehen. Sie hielten die Köpfe gesenkt und suchten den Boden ab. Ihr Wagen stand auf einem Feldweg. Wahrscheinlich gehörten sie zu der Mordkommission und hatten die undankbare Aufgabe erhalten, zwischen den weit verstreuten Trümmern nach Spuren zu suchen.

Peter ließ das Motorrad vor dem Hauptgebäude ausrollen. Im hellen Licht eines sonnigen Tages erschien ihm alles nur mehr wie ein böser Traum. Die schweren Regenwolken waren an zahlreichen Stellen aufgerissen. Eine bleiche Herbstsonne schickte ihre müden Strahlen auf die graubraune Erde herunter.

Der junge Mann blieb im Sattel seines Motorrades sitzen. Er versuchte sich vorzustellen, daß Wesen aus dem Jenseits dieses Haus überfallen hatten. Es gelang ihm nicht. Auch die Erinnerung an die Wolkentürme der letzten Nacht verblaßte unter den Sonnenstrahlen. Von Minute zu Minute wurde Peter Clint unsicherer. Vielleicht hatte er sich täuschen lassen. Gewitterwolken nahmen oft Formen an, aus denen man Lebewesen herauslesen konnte. Seine Nerven waren überreizt gewesen. Seine Eltern wurden zusätzlich von der Furcht geplagt, Wallgrave könnte ihnen die Farm abjagen.

Kopfschüttelnd startete Peter das Motorrad. Wie hatte er überhaupt glauben können, daß Gordon Hobart oder Neville Wallgrave selbst Geister und Dämonen beschworen und auf die Chesters gehetzt hatten!

Auf der Heimfahrt dachte er jedoch an die grauenhaft zugerichteten Leichen. Wer hatte die Familie Chester ermordet?

Peter fand keine Antwort auf diese Frage, und als er Corrennan erreichte, konnte er nicht mehr darüber nachdenken. Seine Mutter hatte gerade noch Zeit ihm zu erzählen, daß Polizei und freiwillige Helfer überall nach Elaine Chester suchten, das Mädchen jedoch noch nicht gefunden hätten. Danach mußte er ohne Pause seinem Vater helfen. Sie besserten die Schäden der Sturmnacht aus, so gut es ging. In der Abenddämmerung rief Mrs. Clint sie ins Haus. Sie hatten den ganzen Tag über keinen Bissen gegessen.

Das Abendessen verlief in tiefem Schweigen. Da auch das Radio und der Fernseher ausgeschaltet blieben, herrschte eine fast unheimliche Stille, nur unterbrochen vom Klapprn des Bestecks.

Sie hörten daher den Motor, als der Wagen noch weit entfernt war. Peter sprang auf und stürzte ans Fenster.

»Hobart!« rief er zähneknirschend, riß die Tür auf und stürmte ins Freie.

Als der Geländewagen näherkam, erkannte Peter seinen Irrtum. Es war zwar das Fahrzeug, mit dem Wallgraves rechte Hand unterwegs war, doch diesmal saß ein anderer Fahrer hinter dem Steuer.

»Wer ist das?« fragte Josuah Clint aufgeregt, als er die blonden Haare hinter der Windschutzscheibe sah.

»Sie heißt Terry Vale, ist heute vormittag angekommen und arbeitet für Wallgrave!« Peter schob die Hände in die Hosentaschen und blickte dem Wagen finster entgegen. »Sie hat Wallgrave schon nach wenigen Minuten angehimmelt, als wäre er der einzige ehrliche Mensch auf der Welt.«

»Du warst bei Wallgrave?« rief sein Vater überrascht.

Peter nickte nur, sagte jedoch nichts über seinen Besuch. Und sein Vater stellte keine Fragen. Die beiden verstanden sich gut.

Josuah Clint wußte, daß es nichts zu erzählen gab, wenn sein Sohn schwieg. Sie waren beide keine Freunde überflüssiger Worte.

Terry Vale stoppte vor der Veranda und stieß die Wagentür auf. Unsicher blickte sie zu den beiden Männern auf der Veranda hinauf. Keiner von Ihnen rührte sich von der Stelle, so daß sie aussteigen mußte.

Unbehaglich sah sie sich auf Corrennan um. Entweder gefiel ihr die Farm nicht, oder sie hatte ein schlechtes Gewissen, dachte Peter.

Clint Vater und Clint Sohn kamen Terry Vale nicht entgegen.

Sie sahen sie nur schweigend an. Terry räusperte sich. Sie schlug die blauen Augen nieder und strich sich verlegen die blonden Haare aus dem Gesicht.

»Mr. Wallgrave hat mich beauftragt, Ihnen diesen Brief zu übergeben, Mr. Clint«, sagte sie leise und streckte Peter einen weißen Umschlag entgegen. »Hier!«

Peter griff mit spitzen Fingern danach. »Dann spielen Sie also die Botin für den Satan?« fragte er bissig.

Terry Vale hatte sich schon abgewandt und wollte zu dem Wagen zurückgehen. Jetzt wirbelte sie auf dem Absatz herum.

Ihre blauen Augen blitzten zornig.

»Sie haben mir heute schon einmal ein Beispiel Ihrer schlechten Manieren gegeben, Mr. Clint!« rief sie temperamentvoll.

»Mr. Wallgrave hat mir die Augen über Sie geöffnet! Das genügt! Sie können sich die weitere Mühe sparen! Ich weiß, was ich von Ihnen zu halten habe!«

Mit zusammengepreßten Lippen blickte Peter Clint hinter ihr her, als sie in den Wagen sprang und mit durchdrehenden Rädern anfuhr. Hastig riß er Wallgraves Brief auf.

»Ein Scheck!« stieß er hervor. »Nur ein Scheck, sonst nichts! Über zehntausend Pfund!«

Clint Senior holte Streichhölzer aus der Tasche. »Er vertraut so sehr auf unsere Ehrlichkeit, daß er sich nicht abgesichert hat. Wir könnten das Geld behalten und trotzdem auf Corrennan bleiben.«

»Oder er rechnet so fest damit, daß wir verkaufen«, warf Mrs. Clint ein, die unbemerkt auf die Terrasse getreten war. »In meinen Augen ist das die letzte Warnung.«

Ihr Mann hielt ein brennendes Streichholz an den Scheck. Die Flamme sprang über, fraß sich durch das Papier und ließ nur ein verkohltes Blatt zurück, das sich zusammenrollte und zwischen Peters Händen zu schwarzem Staub zerfiel.

»Das ist unser Antwort, Neville Wallgrave«, flüsterte der junge Mann und dachte an die Leichen auf der Chester-Farm.

Wie am vergangenen Abend überfiel ihn plötzlich unerklärliche Angst. Drohendes Unheil stieg nebelhaft vor seinem geistigen Auge auf. Er glaubte, nur einen dünnen Schleier beiseite schieben zu müssen, um in die Zukunft zu blicken, doch er konnte den Schleier nicht ergreifen.

Irritiert wandte er sich ab und wollte das Haus betreten, als sich seine Blicke mit denen seiner Mutter kreuzten.

Peter Clint stockte der Atem. Nur mit Mühe konnte er sich zurückhalten, um nicht gellend aufzuschreien.

Das Gesicht seiner Mutter verschwamm vor seinen Augen.

Anstelle der vertrauten Züge grinste ihm ein Totenschädel entgegen.

Der Spuk dauerte nur wenige Sekunden, dann sah er die besorgten Augen seiner Mutter auf sich gerichtet.

Er biß die Zähne zusammen und ging hastig in das Haus hinein. Er wusch sich die Hände, als könne er damit nicht nur die Asche des verbrannten Briefes, sondern auch die schrecklichen Vorahnungen wegwaschen.

***

Um neun Uhr abends wollten die Clints schlafengehen, als das Telefon klingelte. Peter war der Schnellste. Er hob ab und meldete sich. Er erkannte die Stimme schon nach den ersten Worten.

»Ich brauche Ihre Hilfe, Mr. Clint. Ach so, hier spricht Inspektor Kendall! Ich war bei Ihnen auf der Farm.«

»Ich kann mich erinnern«, erwiderte Peter. »Ist etwas geschehen?«

»Allerdings«, erwiderte der Inspektor. »Wir haben Elaine Chester gefunden!«

»Ist sie… tot?« fragte Peter stockend.

»Nein, nein, aber in einem schlimmen Zustand. Sie ist völlig verstört. Wir haben bisher von ihr keine zusammenhängende Schilderung der Ereignisse erhalten. Sie scheint alles durcheinander zu bringen. Sie spricht von riesigen Pferden, von gewaltigen Hunden und Reitern.«

Peter lief ein kalter Schauer über den Rücken. Das erinnerte ihn an die Beschreibung der Wilden Jagd. Sollte Elaine die Geisterreiter gesehen haben?

»Und warum rufen Sie mich an?« erkundigte er sich gespannt.

»Ein Arzt hat Miß Chester schon untersucht«, erklärte der Inspektor. »Sie hat die ganze Zeit im Wald verbracht. Der Arzt meint, daß sie es körperlich gut überstanden hat. Der Schock ist viel schlimmer. Sie hat mehrmals Ihren Namen genannt. Peter Clint. Daher haben wir gedacht, Sie würden vielleicht mehr von ihr erfahren. Eventuell könnten Sie das Mädchen auf Ihrer Farm aufnehmen. Das wäre für sie bestimmt besser als ein Krankenhaus. Das ist zumindest die Meinung des Arztes.«

»Einen Moment!« Peter berichtete seinen Eltern, was er von Inspektor Kendall erfahren hatte.

»Selbstverständlich holst du Elaine sofort zu uns!« entschied seine Mutter.

Peter gab es an den Inspektor weiter und versprach, sich sofort auf den Weg zu machen. Sein Vater händigte ihm die Schlüssel für den alten Lieferwagen aus.

»Du kannst sie nicht auf dem Motorrad mitnehmen«, meinte er. »Nicht in ihrem Zustand.«

Peter nickte seinen Eltern noch einmal zu und beeilte sich. Es war bis Pleshwood nicht weit, aber er wollte so kurz wie möglich von Corrennan fern sein. Er hatte die Schreckensvision nicht vergessen. Während der alte Lieferwagen über die kurvenreiche Straße nach Pleshwood rollte, musterte Peter besorgt den Himmel. Doch keine einzige Wolke war zu sehen. Der Mond strahlte unverhüllt auf die Erde. Alles schien friedlich zu sein. Erschrocken erkannte Peter, daß er nach den Geisterreitern Ausschau hielt. Mit Einbruch der Dunkelheit stiegen die Bilder der reitenden Boten des Grauens deutlich aus seiner Erinnerung empor. Die Zuversicht und Hoffnung verleihende Kraft der Sonne war geschwunden. Der Mond mit seinem bleichen Licht trat an ihre Stelle. Überall in der Dunkelheit nisteten Angst und Bedrohung. Da stand neben der Straße eine mächtige Gestalt und streckte dem Wagen drohend die Arme entgegen. Beim Näherkommen entpuppte sich der böse Geist als knorrige Weide, die längst ihre Blätter verloren hatte.

Dann glaubte Peter wieder, eine wilde Hundemeute über einen Hügel auf die Straße zurasen zu sehen. Es waren aber nur Schatten, die seine Scheinwerfer auf der Wiese erzeugten und die sich bewegten, wenn der Wagen in die Kurven ging.

Obwohl sich Peter Clint immer wieder vorsagte, daß er sich alles nur einbildete und daß es eine ganz normale Nacht ohne Unwetter und ohne Gefahren war, kam er in Pleshwood schweißgebadet an. Er fuhr direkt zur Polizeistation, in der auch die Mordkommission untergebracht worden war, und betrat den Wachraum. An einem der Schreibtische saß Elaine Chester. Peter warf einen Blick in ihr Gesicht und erschrak.

Das Mädchen war sechzehn oder siebzehn, doch die letzten Stunden hatten sie um mindestens zehn Jahre altern lassen. Ihre Augen lagen tief in den Höhlen, ihre Wangen waren eingefallen. Ihr Gesicht zeigte einen dumpfen Ausdruck, als nähme sie ihre Umgebung nicht wahr.

Am erschreckendsten jedoch waren ihre Haare. Rotblond waren sie gewesen. Jetzt waren sie schlohweiß wie bei einer Greisin…

***

Wallgrave Manor hatte unsprünglich ganz anders geheißen.

Neville Wallgrave hatte es einem verarmten Landadeligen abgekauft und nach sich benannt.

Das Herrenhaus war so weitläufig, daß kaum einer der Angestellten alle Räume kannte. Und Wallgrave sorgte dafür, daß seine Leute nicht in sämtliche Geheimnisse eingeweiht wurden.

Über einen Seitenflügel wachte er besonders eifersüchtig. Er hatte sogar verboten, daß dort geputzt wurde. Außer ihm durfte nur eine einzige Person diese Räume betreten, und das war Gordon Hobart. Niemand verstand, wieso der reiche Neville Wallgrave ausgerechnet diesen Mann zu seinem Vertrauten gemacht hatte. Gordon Hobart schien nicht nur keine besonderen Fähigkeiten zu besitzen, er hatte auch noch ein unangenehmes Wesen. Er war verschlagen, unaufrichtig und hinterlistig. Mit diesen Eigenschaften ging er sogar seinem Arbeitgeber auf die Nerven. Eine Fähigkeit hatte jedoch der Mann, der sich offiziell als Wallgraves Sekretär bezeichnete, eine Fähigkeit, die er nur im Verborgenen anwandte. Zu diesem Zweck zog er sich stets in den Nebentrakt von Wallgrave Manor zurück und wurde von dem Millionär begleitet. Wallgrave gab die Befehle, Hobart führte sie aus.

Als sie an diesem Abend die verschlossenen Räume des Seitentraktes betraten, brauchten sie nicht mehr miteinander zu sprechen. Es war bereits alles klar. Hobart wußte, gegen wen er die Geisterreiter einsetzen mußte. Neville Wallgave schloß einen einstmals prunkvollen Saal auf. Als er die Flügeltüren aufstieß, erhoben sich Staubwolken von dem Boden, der aus einem herrlichen steinernen Mosaik bestand. Gordon Hobart war sich seiner Wichtigkeit bewußt. Stolz erhobenen Hauptes schritt er bis in die Mitte des Saales und blieb im Zentrum eines steinernen Sterns stehen. Er breitete die Arme aus, schloß die Augen und konzentrierte sich. Und dann brachen seine dämonischen Kräfte durch. Schaudernd sah Neville Wallgrave, wie die Wände des Saales scheinbar immer weiter zurückwichen und er sich plötzlich im Freien befand. Er schwebte hoch in der Luft und blickte auf Corrennan hinunter. Wallgrave kannte diesen Effekt. Er hatte ihn schon bei der Zerstörung der Chester-Farm erlebt. Er wußte auch, daß er sich nach wie vor in seinem eigenen Haus befand und daß alles nur eine Vision war. Trotzdem kämpfte er krampfhaft gegen das Schwindelgefühl an, das ihn erfaßte, wenn er in die Tiefe blickte.

Alles nur eine Projektion von Hobarts bösen Gedanken, redete sich der Millionär ein. Nur so hielt er es nervlich aus, scheinbar zu stürzen, bis er dicht über dem Dach der Corrennan-Farm schwebte. Das Dach wurde durchsichtig. Wallgrave erblickte Mr. und Mrs. Clint. Wo Peter war, erfuhr er gleich darauf. Für wenige Sekunden wechselte die Szene. Er erblickte einen alten Lieferwagen, der auf Pleshwood zurollte. Peter Clint saß am Steuer. Eine lautlose Stimme drang in die Gedanken des Millionärs und teilte ihm mit, Peter Clint wolle Elaine Chester von der Polizeistation abholen.

Wallgrave nickte befriedigt. Alles verlief nach Plan. Peter Clint sollte verschont werden, genauso wie Elaine. Die beiden wurden noch gebraucht. Der Millionär gab seinem unheimlichen Sekretär keine weiteren Anweisungen. Von allein wechselte das Bild. Plötzlich konnte Wallgrave sich nicht mehr orientieren. Es gab keine Anhaltspunkte, kein Oben und kein Unten, keinen Raum und auch keine Zeit. Er schwebte in einem völlig leeren Raum, der nicht nach menschlichen Maßstäben gemessen werden konnte. Wie Rauchschleier hoben sich vor dem lichtlosen Hintergrund Gestalten ab, die Wallgrave zittern ließen. Reiter, wilde Pferde und Getier, das ebenso wie die Hunde der Jäger ins Überdimensionale verzerrt waren.

Von allen diesen Geisterwesen strahlte eine unbeschreibliche Drohung aus. Der Schloßherr erbebte bei der Vorstellung, ungeschützt einem dieser Dämonen in die Klauen zu fallen. Er wäre rettungslos verloren gewesen.

Unbehagen beschlich Wallgrave. Überdeutlich wurde ihm bewußt, daß er sich Gordon Hobart in die Hand gegeben hatte.

Wenn Hobart es wollte, würden sich die Geisterreiter und ihr schauerliches Gefolge auf ihn stürzen und ihn töten. Es gab für Hobart nur einen Grund, Wallgrave zu schonen. Sie verfolgten beide dasselbe Ziel, und Wallgrave bot ihm ausreichend Gelegenheit, seine bösen Fähigkeiten einzusetzen.

Nur mit der Kraft seines Geistes gelang es Gordon Hobart, das Durcheinander in der Dimension der Geister zu ordnen.

Seine befehlenden Impulse brachten die richtige Reihenfolge in den Zug der Wilden Jagd. Er befahl das Getier an die Spitze, drängte dahinter die Hunde zusammen und ließ zuletzt die Reiter aufsitzen und ihre feurigen Pferde hinter den Hunden Aufstellung nehmen. Die Wilde Jagd war bereit. Sie wartete nur mehr auf ihr Ziel und auf das Zeichen zum Lospreschen.

Corrennan! erscholl der schauerliche Ruf. Gordon Hobart stieß ihn aus. Er drang bis in die Dimension der Dämonen. Das Ziel ist Corrennan! Tötet und vernichtet! Brecht heraus aus den Tiefen der Hölle! Reitet zur Glorie des Bösen!

Die Rosse bäumten sich auf. Feuer schoß aus ihren Nüstern, als sie kampflustig wieherten. Die Hunde zerrten an unsichtbaren Leinen, Geifer vor den Mäulern mit den dolchlangen Reißzähnen. Funken sprühten unter ihren säbelartig gebogenen Klauen hervor. Die Beutetiere der Wilden Jagd stoben in panikartiger Flucht davon, ein ohrenbetäubendes Heulen ausstoßend. Die Geisterreiter brachen aus ihrer Dimension in die Welt der Menschen ein und rasten als vernichtender Orkan auf ihr Ziel zu.

Corrennan, die Farm der Familie Clint…

***

Es kam selten vor, daß Menschen durch einen Schock über Nacht weiße Haare bekamen. Peter Clint hatte schon davon gehört, es jedoch noch nicht mit eigenen Augen gesehen.

Es war ein merkwürdiges Gefühl, dieses junge Mädchen zu betrachten. Er kannte Elaine nur als lebenslustig, fröhlich und unbeschwert. Und nun hatte er auf den ersten Blick eine alte, gebrochene Frau vor sich. Nur bei genauerem Hinsehen erkannte er, daß sie noch immer dieselbe war. Sicher, wenn sie sich wieder erholt hatte und ihre Haare färbte, würde sie genauso jung aussehen wie vorher, reifer vielleicht und ernster.

Doch im Moment war ihr Anblick erschreckend, weil er alles ausdrückte, was sie erduldet und gesehen hatte.

Peter Clint suchte vergeblich nach Worten. Inspektor Kendall kam ihm zu Hilfe.

»Sie sollten Miß Chester so schnell wie möglich zu Ihrer Farm bringen«, schlug er vor. »Ich glaube, es würde ihr guttun.«

Peter nickte und streckte Elaine die Hand entgegen.

»Komm«, sagte er mit belegter Stimme. »Meine Eltern freuen sich, daß du zu uns kommst.«

Sie richtete ihre glanzlosen Augen auf ihn. »Meine Eltern sind tot«, flüsterte sie. »Meine Brüder auch.«

Peter biß die Zähne zusammen und nickte.

Er hakte sich bei Elaine unter und führte sie nach draußen.

Die Blicke der Polizisten und Kriminalbeamten fühlte er im Rücken. Sie alle zerbrachen sich den Kopf darüber, was auf der Chester-Farm geschehen sein mochte. Letzte Gewißheit hatte auch er nicht, aber seine Vermutungen kamen der Wahrheit bestimmt am nächsten. Er beschloß, Elaine bei günstiger Gelegenheit vorsichtig auszufragen.

Peter öffnete fürsorglich die Seitentür des Lieferwagens und half Elaine auf den Sitz. Sie stieg ein, als habe sie keine Kraft mehr. Er mußte sie fast hineinheben.

»Rühr die Verriegelung nicht an«, sagte er mit einem erzwungenen Grinsen. »Der Wagen ist schon ganz schön alt. Wenn du den Hebel von innen umlegst, kannst du ihn nicht mehr öffnen. Dann muß ich dich von außen befreien.«

Er sprach absichtlich von Belanglosigkeiten, weil er sich davon eine Auflockerung versprach, sah sich jedoch getäuscht.

Während der Rückfahrt plauderte er ununterbrochen. Elaine saß wie eine Statue neben ihm, blickte unverwandt durch die Windschutzscheibe und reagierte auf keine Frage.

Endlich gab Peter auf. Sie hatten nur mehr wenige Minuten zu fahren. Vielleicht gelang es seinen Eltern, den Panzer der Lethargie zu durchbrechen.

Plötzlich hob Elaine den Kopf. Ruckartig drehte sie ihn nach allen Seiten wie ein aufgescheuchter ängstlicher Vogel. Peter warf ihr einen erschrockenen Blick zu.

Ihre Augen waren unnatürlich verdreht, daß er nur noch das Weiße sah. Ihre Lider flatterten. Aus ihrem halb geöffneten Mund drang ein gepreßtes Stöhnen.

Peter rammte den Fuß auf die Bremse und fuhr den Lieferwagen an den Straßenrand. »Was hast du denn?« fragte er erschrocken. Tiefe Dunkelheit umgab sie. Weit und breit war kein Haus, kein Telefon. Wenn Elaine jetzt völlig die Nerven verlor, konnte er gar nichts für sie tun. Dann mußte er sie nach Pleshwood zurückbringen.

»Nein… nein, nein… o nein…!« flüsterte sie wimmernd.

Sie wiederholte dieses eine Wort, schlug unkontrolliert um sich und versuchte, sich irgendwo festzuhalten. Ihre Hand schlug auf den Hebel für die Türverriegelung. Er rastete ein und brach ab. Jetzt konnte sie die Tür von innen nicht mehr öffnen.

»Elaine!« Peter schrie sie an und packte sie an den Schultern.

»Elaine, ist ja gut! Es ist doch nichts!«

Sie schrie und kreischte und versuchte, sich aus seinen Händen zu winden, gebärdete sich wie eine Irre und entwickelte dabei Kräfte, die Peter in dem schmächtigen Körper nicht erwartet hätte.

»Elaine!« Er griff zu dem letzten Mittel, das er in einem solchen Fall kannte, und versetzte ihr eine Ohrfeige.

Sie erstarrte mitten in der Bewegung, sah ihn sekundenlang an und verstummte. Lautlos sank sie in sich zusammen, ohne ohnmächtig zu werden. Das Entsetzen gab sie nicht frei, und im nächsten Augenblick begriff Peter den Grund.

Es war nicht die Erinnerung, die Elaine in Panik versetzte. Es war die Gegenwart!

Denn nun hörte auch er das hohle Sausen, das über das Land hallte. Entsetzt beugte er sich vor und starrte zum Himmel.

Soeben verschwand der Mond hinter mächtigen Wolkengebirgen, in denen er schaudernd die Gestalten der Wilden Jagd erkannte.

Die Geisterreiter überfielen Wales und suchten sich ein neues Ziel!

Mit rasender Geschwindigkeit zogen sie über den Wald dahin und senkten sich zur Erde herunter.

»Corrennan!« brüllte Peter Clint auf. »Sie überfallen Corrennan!«

Er rammte den Gang hinein und gab Vollgas. Mit einem harten Ruck sprang der Lieferwagen vorwärts, bockte und raste endlich mit wahnwitziger Geschwindigkeit durch die engen Kurven.

Doch schon jetzt sah Peter Clint, daß die Geisterreiter schneller waren als er. Sie würden noch vor ihm die Farm seiner Eltern erreichen…

***

Sofort nach der Abfahrt ihres Sohnes bereitete Mrs. und Mr. Clint alles für den Gast vor. Josuah Clint half seiner Frau, die kleine Dachkammer herzurichten.

»Das arme Mädchen«, sagte er dabei. »Was sie alles durchgemacht hat!«

»Eine ganze Nacht und einen ganzen Tag im Wald!« Mrs. Clint schüttelte mitleidig den Kopf. »Und dann ständig die Angst vor den Mördern und die Erinnerung an ihre Verwandten! Ich glaube, wir werden es mit ihr nicht leicht haben. Schließlich wollen wir ihr helfen. Aber wie?«

»Indem wir sie ganz normal behandeln«, schlug Mr. Clint vor. »Wenn sie merkt, daß wir sie ständig bemitleiden, verwirrt sie das nur noch mehr. Wir…«

Er brach ab und hob lauschend den Kopf. Seine Frau faßte sich an die Kehle. »Sturm«, sagte Josuah Clint heiser. »Das ist ein neuer Sturm! Gibt es denn gar keine Ruhe mehr?«

»Sturm?« Adele Clint schüttelte den Kopf und lauschte auf das hohle Heulen. »Hörst du nicht die gellenden Rufe und das Hundegebell? Das Trommeln der Hufe und das Wiehern der Pferde?« , Josuah Clint warf seiner Frau einen besorgten Blick zu. »Ich höre das Heulen eines schweren Sturms, sonst nichts. Ich glaube, deine Nerven sind auch nicht mehr die besten!«

Seine Frau schüttelte geistesabwesend den Kopf. »Ich höre es ganz deutlich«, flüsterte sie. »Ich kann auch verstehen, was die Reiter einander zurufen. Corrennan! Sie kommen hierher! Die Geisterreiter überfallen unsere Farm! Josuah!«

Mit einem Aufschrei warf sie sich in die Arme ihres Mannes und drängte sich zitternd an ihn.

Der Farmer blickte erschrocken auf seine Frau hinunter. So hatte er sie noch nie erlebt. Ganz gleich, welche Schicksalsschläge über sie hereingebrochen waren, Adele hatte immer Haltung bewahrt und den anderen durch ihre Ruhe Kraft gegeben. Doch jetzt war es vorbei mit Beherrschung und Ruhe.

»Adele!« Er schüttelte sie. »Hör auf! Es ist ein gewöhnlicher Sturm, sonst nichts! Adele, komm zur Vernunft!«

Er schob sie auf Armeslänge von sich , und blickte ihr ernst in das verzerrte Gesicht. Als sich ihre Blicke trafen, entspannte sie sich.

Schon wollte Josuah erleichtert aufatmen, als seine Frau zu sprechen begann.

»Du hast recht, ich darf mich nicht gehen lassen«, flüsterte sie. »Nicht in der Stunde unseres Todes!«

»Adele!« rief er. »Was redest du da?« Angst krallte sich in ihm fest. Sie war völlig bei Sinnen und wußte, was sie sagte.

»Josuah, wir haben lange gemeinsam gelebt, und nun sterben wir gemeinsam!« Sie trat wieder auf ihn zu und lehnte sich an ihn. »Komm, wir wollen es würdig ertragen. Gehen wir hinunter!«

Noch konnte der Farmer nicht glauben, daß sie recht behielt, doch er folgte ihr widerspruchslos in das Wohnzimmer.

Sie zog ihn zum Sofa. Als sie saßen, holte sie tief Luft.

»Wenigstens ist Peter nicht da«, sagte sie leise. »Er wird ganz von vorne anfangen müssen, denn sie werden von Corrennan genausowenig übrig lassen wie von der Chester-Farm. Aber Peter ist noch jung, und er ist kraftvoll genug. Er wird es auch ohne uns schaffen. Das ist ein Trost!«

Josuah Clint wollte etwas sagen, doch seine Frau schüttelte den Kopf.

»Nein, jetzt nicht! Halt mich fest! Gemeinsam werden wir es leichter ertragen.«

Ihre Hände fanden sich und krampften sich ineinander.

Ein letzter Blick!

Im nächsten Moment brach mit ohrenbetäubendem Krachen das Haus über den beiden Todgeweihten zusammen. Die Mächte der Hölle stürzten sich auf ihre wehrlosen Opfer.

***

Als der alte Lieferwagen mit kreischenden Reifen schlingernd und schleudernd durch die Kurven raste, begann Elaine wieder zu schreien. Sie trommelte gegen die Seitenscheibe und versuchte verzweifelt, die Tür aufzureißen.

Zuerst wollte Peter Clint sie zurückhalten. Dann sah er den abgebrochenen Griff der Verriegelung. Jetzt war es ein Glück, daß sie die Tür demoliert hatte. Sie konnte nicht während der Fahrt abspringen, und er brauchte sich nicht um sie zu kümmern.

Immer neue schauerliche Wesen stürzten sich aus dem Himmel herab und griffen die Farm seiner Eltern an. Eine wahre Flut von Geistern und Dämonen brach aus den Wolken hervor und überschwemmte Corrennan.

Sie konnten nur dieses eine Ziel haben, weil es in weitem Umkreis kein anderes Haus gab. Gordon Hobart hatte ihnen unverholen gedroht. Jetzt machte er diese Drohung wahr!

Peter trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Obwohl er sich voll auf die Straße konzentrieren mußte, erinnerte er sich noch einmal an Hobarts und Wallgraves Worte. Eiskalte Wut packte ihn. Er schwor schon jetzt, die beiden zur Rechenschaft zu ziehen.

Elaine warf sich plötzlich mit ihrem ganzen Gewicht gegen ihn. Peter verriß den Lieferwagen. Das alte, klapprige Fahrzeug schoß aus der letzten Kurve hervor. Sie hatten den Wald hinter sich.

Peter konnte das Lenkrad nicht mehr halten. Elaine hing schwer an ihm, krallte sich an ihm fest und behinderte ihn. Ihre Fäuste trommelten gegen sein Gesicht und seine Hände, die vom Lenkrad rutschten. Peter schrie auf.

Der Lieferwagen drehte sich. Wie auf einem Karussell wirbelte die Umgebung vor Peters Augen vorbei.

Für Sekundenbruchteile erhaschte er einen Blick auf Corrennan.

Die Farm brannte!

Aus allen Himmelrichtungen stürzten sich Dämonen auf die rauchenden Trümmer. Aus den Flammen drangen grelle Schreie, Hohngelächter und Hundegebell.

Dann gab es einen fürchterlichen, dumpfen Knall. Vor Peters Augen explodierte eine Sonne und schickte einen Funkenregen in sein Gesicht. Dahinter klaffte unendliche Schwärze, in die er stürzte und die ihm Erlösung von dem Grauen brachte.

***

»Ich weiß nicht, was ich von all diesen Dingen halten soll.«

Inspektor Kendall ging unruhig in dem Aufenthaltsraum der Polizisten von Pleshwood hin und her. »Ich habe schon mehrere mysteriöse Mordfälle untersucht, aber so etwas ist mir noch nicht untergekommen.«

Er war zur Aufklärung des Massenmordes auf der Chester-Farm in diese Gegend geschickt worden. Sie war ihm ebenso fremd wie die Leute, und er wartete auf die Mithilfe seiner einheimischen Kollegen. Diese sahen ihn jedoch nur ratlos an. Sie wurden ebensowenig wie er aus den Spuren schlau, die sie auf der zerstörten Farm gefunden hatten.

»Na, dann fahre ich noch einmal nach Corrennan«, entschied er, als er keine Antwort erhielt. »Dieser junge Mann, Peter Clint, macht einen vernünftigen Eindruck auf mich. Er kann mir vielleicht weiterhelfen.«

Wieder schwiegen seine Kollegen. Achselzuckend verließ der Inspektor die Polizeistation und startete seinen Dienstwagen.

Besorgt musterte er den Himmel. Sturm kündigte sich an. Zerklüftete Wolkenberge rasten an der Mondscheibe vorbei und erzeugten ein Wechselspiel von Hell und Dunkel, so daß sich Kendall ganz auf die Straße konzentrieren mußte. Es war ein verwirrendes Schauspiel. Überall schienen Gestalten aufzutauchen und wieder zu verschwinden. Die nächtliche Landschaft belebte sich, aber das waren nur optische Täuschungen.

Der Inspektor war froh, als er das Ende des Waldes erreichte.

Von hier war es nur mehr knapp eine halbe Meile bis Corrennan.

Er trat voll auf die Bremse, als er die letzten Bäume hinter sich zurückließ. Inspektor Kendall wußte gar nicht, wohin er zuerst sehen sollte.

In der Talsenke unten flackerte heller Feuerschein. Corrennan brannte! Direkt neben der Straße aber hing der alte Lieferwagen Peter Clints an einem Baum. Die Vorderräder hatten sich weit an dem Stamm hinaufgeschoben und die Rinde abgeschält. Die Vorderfront tief eingebeult, sämtliche Scheiben zersprungen, der Rahmen zerrissen, daß die Träger wie verkrümmte Finger in die Luft ragten! Das Blech der Türen war so zerfetzt, als habe ein zorniges Kind sein Spielzeugauto aus Papier zwischen den Händen zerknittert. Die Hinterräder hatten sich selbständig gemacht. Eines lag mitten auf der Straße, das andere mit einem Stück der Achse in der Wiese.

Undeutlich erkannte Inspektor Kendall in dem fürchterlich zugerichteten Wrack zwei menschliche Körper, die auf den Vordersitzen hingen.

Er sprang aus seinem Wagen und rannte über die Wiese. »Mr. Clint! Miß Chester!« schrie er erschrocken. »In diesem Wrack mußten Leichen sitzen! Einen so heftigen Aufprall konnten niemand überleben. »Mr. Clint!«

Er erreichte den Lieferwagen, doch die Seitenfenster lagen zu hoch. Er konnte nicht hineinsehen.

Der Inspektor prallte zurück, als aus der verformten Öffnung Peter Clints Gesicht auftauchte.

»Die Farm!« lallte Peter. »Schnell! Meine Eltern!«

»Erst helfe ich Ihnen!« schrie der Inspektor. »Sie müssen sofort in ein Krankenhaus!«

Doch Peter Clint schüttelte den Kopf. »Wir sind beide in Ordnung! Zur Farm! Schnell, retten Sie… meine Eltern!«

Als hinter Peter Clint auch noch Elaine Chester erschien, wirbelte Kendall herum und hetzte zu seinem Dienstwagen zurück. Mit Vollgas raste er auf die brennende Farm zu.

Als er näherkam, sah er, daß es hier keine Rettung mehr geben konnte.

Corrennan existierte nicht mehr.

***

Peter Clint konnte selbst nicht glauben, daß er noch lebte. Er erinnerte sich an den heftigen Aufprall. Eigentlich hätte er sich im Jenseits wiederfinden müssen. Statt dessen hatte er sich nicht einmal etwas gebrochen. Arme und Beine schmerzten zwar, ließen sich jedoch einwandfrei bewegen.

Er wandte sich an Elaine Chester und erwartete, daß sie entweder schwer verletzt oder bewußtlos oder zumindest apathisch war. Er erlebte die zweite Überraschung.

Zwar hing sie verrenkt in dem Sitz, der durch die Lage des Wagens weit nach hinten gekippt war, doch sie hatte die Augen offen und sah ihn sehr vernünftig an.

»Der Inspektor kann deinen Eltern nicht mehr helfen«, sagte sie ruhig. »Die Farm ist verloren… und deine Eltern auch. Ich weiß genau, was ich sage. Ich habe es miterlebt.«

»Du… du bist nicht… verletzt?« fragte Peter stockend.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube, wir beide sollten unter allen Umständen verschont bleiben. Nur darum konnte ich aus unserem Haus entkommen, und nur deshalb haben wir den Unfall überlebt.«

Er starrte sie entgeistert an. Für Sekunden vergaß er sogar sein brennendes Elternhaus. Es überraschte ihn, daß sie völlig klar sprach. Der Schock des Unfalls hatte die Wirkung des ersten Schocks aufgehoben. Außerdem dämmerte es Peter, daß sie wahrscheinlich recht hatte. Es war unnatürlich, daß sie beide ohne die geringsten Verletzungen einen solchen Unfall überstanden hatten.

Doch dann sah er wieder die lodernden Flammen von Corrennan. Er rüttelte an seiner Tür, bekam sie jedoch nicht auf.

Sie war wie eine Ziehharmonika zusammengequetscht. Es blieb Peter nichts anderes übrig, als durch das zerbrochene Fenster zu klettern.

Mit dem Oberkörper voran schob er sich ins Freie und ließ sich auf den Boden fallen. Federnd kam er auf und zerschnitt sich nicht einmal die Hände an den überall herumliegenden Glassplittern.

»Komm, ich fange dich auf!« rief er Elaine zu. Er konnte sie nicht in dem Wrack zurücklassen. Sie stellte sich geschickt an und landete sicher in seinen Armen. Kaum stand sie auf dem Erdboden, als Peter losrannte.

Keuchend hetzte er quer über die Wiese auf die Farm zu. Hier kannte er jeden Fußbreit Boden, so daß er kein einziges Mal stolperte.

Schon von weitem sah er den Polizeiwagen vor den brennenden Gebäuden stehen. Inspektor Kendall umkreiste das Farmhaus, kam jedoch nicht näher heran. Die Flammen trieben ihn zurück.

Peter konnte sich nicht erklären, wieso die Farm brannte. Sie hatten kein Benzin gelagert. Es gab auch keine anderen brennbaren Stoffe, und die Hauptgebäude waren aus Stein.

Aus schreckgeweiteten Augen starrte er in die Flammen. Die Schauergestalten der Geisterreiter waren längst wieder verschwunden, als legten sie Wert darauf von den Menchen nicht gesehen zu werden.

Das Balkentor stand noch. Das Schild mit dem Namen der Farm hing nur mehr an einem Nagel und schwang im Wind hin und her.

Zitternd ging Peter auf das Wohnhaus zu. Seine Eltern mußten noch da drinnen in der Flammenhölle stecken. Für sie gab es keine Rettung.

Plötzlich geschah das Unerklärliche.

Je weiter Peter sich den Flammen näherte, desto kleiner wurden sie. Das Fauchen und Brüllen der Feuerbrunst wurde leiser.

Die Flammen krochen förmlich in sich zusammen.

Als Peter seinen Fuß auf die Veranda setzte, stockte er. Die Veranda war aus Holz gebaut. Sie existierte noch und war nicht einmal angesengt!

Als ob es gar kein Feuer gegeben habe, dachte er irritiert und wagte kaum, den Vorbau zu betreten.

Er nahm seinen ganzen Mut zusammen und tat den entscheidenden Schritt. Die Bretter hielten sein Gewicht aus.

Zu viele Eindrücke stürmten gleichzeitig auf den jungen Mann ein. Er konnte sie gar nicht gleichzeitig in sich aufnehmen.

So sah er erst jetzt, daß das Hauptgebäude genauso aussah wie das der Chester-Farm. Die Tür war herausgerissen, die Öffnung gewaltsam vergrößert. Das Gleiche war mit den Fenstern geschehen. Peter warf einen Blick nach oben. Das Dach war abgedeckt. Auch an den Dachbalken seines eigenen Hauses sah er die tiefen Kratzspuren von überdimensionalen Klauen.

Mit einem Ruck zwang er sich zum Weitergehen. Bebend betrat er den Wohnraum.

Peter blieb ganz still stehen, als er seine Eltern sah. Das Zimmer war bei weitem nicht so stark verwüstet wie auf der Chester-Farm. Die Wilde Jagd hatte diesmal die Einrichtung geschont.

Nicht geschont hatten die Dämonen Josuah Clint und seine Frau.

Die beiden lagen aneinandergeklammert auf dem Boden.

Beim Anblick ihrer Wunden setzte Peters Denken aus. Er wäre zusammengebrochen, hätte ihn Inspektor Kendall nicht gestützt.

Der Inspektor war dicht hinter dem jungen Mann in das Haus gekommen. Voll Entsetzen und Verbitterung blickte er auf die beiden Toten. In seiner langen Praxis als Polizist war ihm so etwas noch nie vorgekommen, ausgenommen die Morde auf der Chester-Farm.

Für Peter und den Kriminalisten stand eines fest. In beiden Fällen hatten dieselben Mörder gewütet. Im Unterschied zu dem Inspektor wußte Peter allerdings, wer die Mörder waren.

Und er wußte auch, wer sie geschickt hatte.

»Das werdet ihr büßen«, flüsterte Peter. »Das ist euer Ende!«

Inspektor Kendall horchte auf. »Von wem sprechen Sie?«

fragte er wachsam.

Peter warf ihm einen leeren Blick zu, schüttelte den Kopf und verließ wortlos das zerstörte Haus.

Draußen stand Elaine. Sie sah ihm ausdruckslos entgegen.

Doch als er in ihre Augen blickte, sah er seinen eigenen Schmerz über den schweren Verlust in ihnen gespiegelt.

Sie hatten beide das gleiche Schicksal erlitten. Den Schmerz konnte man nicht nach der Anzahl der ermordeten Verwandten messen.

***

Neville Wallgrave und Gordon Hobart hielten sich die ganze Zeit über im Rittersaal des Seitentraktes auf. Die Verbindung zu den Geisterreitern riß keine Sekunde lang ab, Gordon Hobart sorgte dafür, daß er auf seine Rechnung kam.

Ein bösartiges Grinsen lag auf seinem hageren, bleichen Gesicht, während er beobachtete, wie die Wilde Jagd die Farm überfiel und die Eltern Clint tötete.

Wallgrave nahm an den Visionen teil. Bei ihm war es anders als bei seinem Gehilfen. Für ihn waren die Einsätze der Geisterreiter nur Mittel zum Zweck und nicht wie bei Hobart Vergnügen. Er schauerte, obwohl er abgebrüht war. Die Reiter und die Bestien wüteten auf Corrennan. Sie ließen keinen Stein auf dem anderen.

Als sich die Geisterreiter schon wieder zurückzogen, schlugen plötzlich Flammen aus den zerstörten Gebäuden. Das wurde Wallgrave zuviel.

»Muß das sein, Hobart?« fragte er leise. Dabei wußte er gar nicht, ob ihn sein Helfer und Vermittler zum Jenseits im Trancezustand überhaupt hören konnte. »Das erregt nur unnötiges Aufsehen. Sie werden dahinterkommen, daß die Farm gar nicht brennen kann.«

»Macht doch überhaupt nichts, Mr. Wallgrave«, antwortete Gordon Hobart mit einem häßlichen Lachen. »Der Inspektor soll ruhig an dieser harten Nuß kauen. Er wird sich vergeblich den Kopf zerbrechen, was da passiert ist! Geben Sie acht, ich habe mir aber noch einen hübschen kleinen Trick ausgedacht.«

Neville Wallgrave konnte nichts Hübsches daran entdecken, als Peter Clint mit dem Lieferwagen ins Schleudern geriet.«

»Er muß leben!« schrie er.

Im nächsten Moment fühlte er einen ungeheuren Druck in seinem Kopf. Der Millionär schrie auf, preßte die Hände gegen die Schläfen und taumelte. Trotzdem sah er, daß der Lieferwagen zwar gegen einem Baum prallte, daß den Insassen aber nichts geschah.

»Dieses Ende war nicht vorgesehen«, murmelte Gordon Hobart. »Ein Jammer, daß ich ausgerechnet Peter Clint retten mußte. Ich hätte ihn gern in die Hölle geschickt!«

»Sie wissen genau, daß ich ihn und das Mädchen brauche, um die Farmen von den Erben kaufen zu können.« Der Millionär wischte sich den Schweiß von der Stirn. Mittlerweile hatte er sich daran gewöhnt, daß er eine völlig andere Umgebung sah als den Saal. Ungeduldig beobachtete er, wie der Inspektor und anschließend Peter Clint die brennende Farm besichtigten.

Als sich die Flammen von Peter zurückzogen, lachte Hobart zufrieden. »Das ist der Trick! Jetzt weiß auch dieser dämliche Inspektor, daß etwas vor sich geht, das sich seinem bescheidenen Verstand entzieht.«

»Sie unterschätzten die Menschen«, warnte Neville Wallgrave. »Das bricht Ihnen eines Tages noch das Genick!«

»Mir bricht niemand das Genick!« zischte Hobart.

Wallgrave erschrak über den Haß, der in der Stimme seines Helfers mitschwang. Und wieder fragte er sich, ob er sich nicht mit einem Satan verbündet hatte, der ihn zuletzt auffressen würde.

Der Rest interessierte Wallgrave nicht. Er hätte sich am liebsten zurückgezogen, doch Hobart kostete seinen Triumph bis zur Neige aus. Er sah zu, wie Peter die Leichen seiner Eltern fand. Wallgrave fühlte den Haß und die Verachtung seines Helfers beinahe schon als körperlichen Schmerz.

Er war froh und dankbar, als Hobart ihn endlich aus dem magischen Kreis entließ und er wieder den alten Rittersaal wahrnahm. Aufatmend ging er zur Tür.

In seiner Erschöpfung achtete er nicht darauf, daß die Tür, die er selbst geschlossen hatte, jetzt einen Spalt offen stand. Er ahnte auch nicht, daß es diesmal einen Zeugen der gespenstischen Beschwörung gegeben hatte. Er wäre nie auf den Gedanken gekommen, daß ihm ausgerechnet Terry Vale, seine neue Sekretärin, nachspionierte. Neville Wallgrave war gewohnt, daß sich seine Angestellten widerspruchslos allen seinen Anordnungen unterwarfen.

Erst viel später sollte Neville Wallgrave den verhängnisvollen Fehler einsehen, den er begangen hatte.

***

Stundenlang saß Peter Clint auf einem hüfthohen Stein und sah den Polizisten zu. Inspektor Kendall hatte über Funk die Mordkommission verständigt und auch dafür gesorgt, daß die Polizisten aus Pleshwood kamen.

Seine eigenen Leute brachten alles mit, was sie für die Untersuchung brauchten. Sie bauten starke Standscheinwerfer auf und schalteten einen Generator an. Die Überreste von Corrennan wurden in gleißendes Licht getaucht.

Die Routinearbeit der Mordkommission kannte der junge Mann bereits von den Untersuchungen auf der Chester-Farm.

Er war in jener Nacht dort geblieben und hatte sich alles angesehen. Es interessierte ihn daher nicht, was Kendall und seine Leute machten. Vor allem, da er genau wußte, daß sie keinen Erfolg haben würden. Er blieb nur sitzen, weil er nicht wußte, was er tun sollte.

Seine Eltern waren tot. Er hatte kein Dach mehr über dem Kopf. Und er war von kalter Wut gegen die Mörder erfüllt.

Nicht gegen die Dämonen, sondern gegen jene Menschen, die den Geisterpulk nach Corrennan geschickt hatten.

Erst nach einer Weile wurde er darauf aufmerksam, daß er nicht mehr allein war. Elaine saß neben ihm. Er musterte sie mit einem leeren Blick.

»Was wirst du jetzt machen?« fragte sie und strich sich ihre, durch den Schock weiß gewordenen Haare, aus dem Gesicht.

Trotz der Haare wirkte sie jetzt schon wieder viel jünger als auf der Polizeistation. Der geistesabwesende Ausdruck war aus ihrem Gesicht verschwunden. Er hatte wilder Entschlossenheit zum Überleben Platz gemacht.

Peter zuckte mutlos die Schultern. »Ich weiß es nicht«, murmelte er. »Ich…«

Er brach hilfos ab. Elaine lächelte bitter.

»Wir beide sind am Leben geblieben, damit wir die Kaufverträge unterschreiben können«, sagte sie und nickte, als er sie überrascht und ungläubig ansah. »Aber ja, du kannst es mir glauben. Ich habe lange darüber nachgedacht. Es gibt keine andere Erklärung.«

»Du kannst doch nicht verkaufen, du bist noch zu jung«, behauptete er.

Sie schüttelte mit einem traurigen Lächeln den Kopf. »Ich bin in der letzten Woche achtzehn geworden. Wallgrave weiß genau, was er tut.«

Peter sah seinen Irrtum ein. Er hatte Elaine zu jung eingeschätzt. Das änderte aber auch nichts an der Situation.

»Willst du Wallgraves Angebot annehmen und die Farm verkaufen?« erkundigte er sich.

»Willst du?« fragte sie mit harter Stimme.

Er erschrak über den gnadenlosen, eiskalten Ton. Er paßte gar nicht zu diesem vor wenigen Tagen noch so unbeschwerten Mädchen.

»Ich werde Wallgrave und Hobart zur Verantwortung ziehen«, erklärte Elaine mit harter Stimme. »Ich habe meine Eltern und meine Brüder sterben gesehen. Ich habe diese Bestien gesehen, die sich aus dem Himmel auf uns stürzten. Ich bin nur mit dem Leben davongekommen, weil eines der Geisterpferde mir einen Huf tritt versetzt hat, der mich aus dem Haus geschleudert hat. Danach bin ich weggelaufen, bis die Polizei mich gefunden hat.«

Peter nickte. »Verstehe! Ich habe mir auch vorgenommen, daß ich diesem Terror ein Ende bereite. Aber wir brauchen Beweise gegen Wallgrave und Hobart.«

Elaine Chester sah ihn überrascht an. »Warum denn das? Ich habe gesagt, daß ich ihn zur Verantwortung ziehe! Aber ich werde ihn kaum der Polizei übergeben.«

Peter schüttelte den Kopf. »Es hat keinen Sinn, wenn du Unrecht mit Unrecht vergelten willst«, sagte er eindringlich. »Ich werde den beiden ihre Verbrechen nachweisen.«

Elaine erwiderte daraufhin nichts. Sie stand auf und deutete auf die Polizeiwagen. »Ich lasse mich nach Pleshwood mitnehmen«, sagte sie. »Morgen, wenn die Banken öffnen, hole ich mir etwas Geld. Heute nacht schlafe ich im Hotel. Du auch?«

Peter nickte. »Es bleibt mir wohl nichts anderes übrig«, sagte er und erhob sich. Er wollte Elaine bereits zu den Polizeiwagen folgen, als er Scheinwerfer entdeckte. Ein Wagen kam durch den Wald auf Corrennan zu.

Zwei Minuten später hielt Wallgraves Geländewagen vor dem Balkentor. Peter konnte sich nicht zurückhalten. Er wollte sich mit geballten Fäusten auf den Wagen werfen, als die Tür aufflog.

Terry Vale stieg langsam aus. Sie war totenblaß. Ihre Augen zuckten, während sie das zerstörte Farmhaus betrachtete.

»Dann ist es also wahr«, flüsterte sie. »Mein Gott es ist wirklich passiert!«

Peter beugte sich zu ihr vor und fixierte sie. »Sie haben gewußt, was mit Corrennan geschehen sollte?« fragte er atemlos.

Terry Vale blickte ihn verstört an.

»Ich habe es mit eigenen Augen gesehen«, flüsterte sie und kippte um.

***

Peter Clint war nicht auf einen Zusammenbruch von Wallgraves neuer Sekretärin gefaßt. Als er nach ihr griff, war es schon zu spät.

Terry Vale fiel allerdings nicht hart. Sie hatte Glück und rollte in eine weiche Staude, die ihren Sturz bremste. Peter beugte sich über sie, doch sie kam schon wieder zu sich.

»Ich hätte nie gedacht, daß es wahr sein könnte«, sagte sie stockend. »Ihre Eltern sind tot, nicht wahr?«

Peter nickte düster. »Woher wissen Sie das alles?« fragte er angespannt. Sie hatte sich ihm gegenüber nicht so freundlich verhalten, daß er ihr wirklich vertraut hätte. »Sie sprechen so, als ob Sie dabei gewesen wären.«

Terry Vale raffte sich auf und lehnte sich gegen den Geländewagen ihres Arbeitgebers.

»War ich auch«, sagte sie mit einem nervösen Augenzucken.

Peter schüttelte verständnislos den Kopf. »Ich verstehe überhaupt nichts mehr. Haben Sie sich versteckt und zugesehen, wie unsere Farm zerstört und meine Eltern getötet wurden?«

»So ungefähr.« Terry Vale steckte sich mit bebenden Fingern eine Zigarette an. »Hören Sie mir fünf Minuten in Ruhe zu, dann wissen Sie es. Also, Mr. Wallgrave hat mir eine Menge über den Ärger erzählt, den Sie ihm angeblich bereitet haben. Ich habe ihm geglaubt. Das nur zu meiner Entschuldigung, daß ich so unfreundlich zu Ihnen war.«

Peter winkte ab. »Schon gut, das ist jetzt nicht wichtig. Weiter, woher haben Sie…«

Terry Vale fiel ihm ins Wort. »Mr. Wallgrave erklärte mir meine Aufgaben. Zuletzt verbot er mir, einen bestimmten Teil seines Schlosses zu betreten.« Sie lächelte schwach. »Das war sein Fehler. Ich kann nicht widerstehen, wenn ich etwas nicht tun darf. Dann muß ich es erst recht tun.«

Peter fand die junge Frau von Minute zu Minute sympathischer, obwohl er schrecklich unter dem Tod seiner Eltern litt.

Oder vielleicht gerade deshalb. Hier war ein Mensch, zu dem er langsam Vertrauen faßte, in seiner Situation vielleicht sogar das Wichigste.

»Als ich glaubte, alle würden schlafen, schlich ich mich in den verbotenen Seitentrakt«, schilderte Terry Vale schaudernd.

»Beinahe wäre ich von Mr. Wallgrave und diesem Mr. Hobart überrascht worden. Die beiden hatten nämlich dasselbe Ziel. Ich folgte ihnen in einen riesigen Saal.«

Peter Clint hörte in atemloser Spannung zu. Er bemerkte gar nicht, daß Inspektor Kendall mit seinen Leuten abzog und daß Elaine Chester sich ihnen anschloß. Er sah auch nicht den glühenden verächtlichen Blick, den Elaine ihm zuwarf. Die junge Waise mißverstand sein Gespräch mit Terry Vale vollständig.

Terry war in Hobarts Wagen gekommen. Elaine schloß daraus, daß Terry zwangsläufig etwas mit Hobart zu tun haben mußte und daß Peter letztlich mit den beiden unter einer Decke steckte. In diesen Minuten beschloß Elaine Chester, auf eigene Faust vorzugehen und niemandem etwas von ihren Plänen zu sagen.

Sie bereute sogar schon, daß sie Peter ihre Rachegedanken offenbart hatte. Jetzt traute sie ihm alles zu, sogar, daß er sie an Wallgrave und seinen Schergen verriet.

»Erzählen Sie weiter«, bat Peter Clint, als Terry für einen Moment schwieg.

»Ich habe so etwas vorher noch nie gesehen, Peter. Gordon Hobart hat sich in Trance versetzt. Um ihn herum entstand eine milchige Blase, die auch Mr. Wallgrave einschloß. Die beiden waren nur noch undeutlich zu sehen. Dafür habe ich in dem Nebel erkannt, wie Hobart in einem unheimlichen schwarzen Raum die Wilde Jagd zusammengestellt hat. Er hat einzelnen schemenhaften Gestalten ihren Platz zugewiesen und diesen schrecklichen Zug gegen Corrennan gehetzt. Wie auf einer Filmleinwand sah ich den Überfall und die Ermordung Ihrer Eltern. Ich konnte gerade noch rechtzeitig verschwinden, ehe die beiden den Saal wieder verließen.«

»Und dann?« Peter glaubte ihr jedes Wort. So konnte kein Mensch lügen.

»Ich bin heimlich mit dem Geländewagen weggefahren. Zuerst dachte ich ja nur, es wäre ein unheimliches Experiment gewesen, aber es ließ mir keine Ruhe. Und hier habe ich gesehen, daß alles stimmt.«

»Hobart ist der Magier, Wallgrave erteilt die Befehle.« Peter straffte sich. »Was werden Sie jetzt tun? Reisen Sie wieder ab?«

Terry Vale sah ihn erstaunt an. »Selbstverständlich nicht, Peter! Ich habe heute nacht Dinge erfahren, die ich nie für möglich gehalten hätte. Wallgrave und Hobart sind skrupellose Mörder! Ich muß helfen, sie unschädlich zu machen. Deshalb kehre ich jetzt nach Wallgrave Manor zurück und werde weiterarbeiten, als wäre nichts geschehen. Ich halte Sie auf dem laufenden. Gemeinsam müßte es uns gelingen, die Mörder hinter Schloß und Riegel zu bringen.«

Peter warnte sie vor der Gefährlichkeit dieser Leute, aber sie blieb bei ihrem Vorsatz. Endlich stimmte er zu. Er war froh, in seiner Lage eine Helferin gefunden zu haben, der er vertraute.

Nun merkte er auch, daß Elaine und die Polizei abgefahren waren. Terry wollte ihn im Wagen bis Pleshwood mitnehmen, doch Peter fand hinter dem zerstörten Haus sein Motorrad. Es war wie durch ein Wunder unbeschädigt.

»Ich wohne im Hotel«, sagte er, bevor Terry abfuhr. »Dort können Sie mich anrufen, wenn Sie etwas herausfinden. Aber seien Sie vorsichtig, Terry!«

»Ich kann auf mich aufpassen«, antwortete sie mit einem verzerrten Lächeln. »Bis später!«

Peter wartete, bis die Rücklichter des Geländewagens im Wald verschwanden. Die Leichen seiner Eltern waren schon abtransportiert worden. Peter blieb noch eine Weile vor den Ruinen stehen. Selbst wenn er eines Tages diese Farm wieder aufbaute, würde es nie mehr wie früher werden. Zu viele böse Erinnerungen würden auf dem Haus lasten. Er nahm Abschied von Corrennan. Und während er in die Stadt fuhr, legte er sich einen Plan zurecht. Peter Clint machte sich keine Illusionen. Er trat gegen die Hölle an, aber er wollte den Kampf bis zuletzt durchstehen.

***

Der Rest der Nacht verlief für alle Beteiligten in trügerischer Ruhe. Noch ahnten Neville Wallgrave und Gordon Hobart nicht, daß jemand im Schloß gegen sie arbeitete. Elaine Chester wiederum ahnte nicht, was sich ohne ihr Wissen auf Wallgrave Manor anbahnte.

Terry Vale wußte trotz ihrer Versicherung nicht, worauf sie sich eingelassen hatte. Und Peter Clint schwebte vollkommen in der Luft. Ihm war der Boden unter den Füßen weggezogen worden. Er mußte sich erst neu zurechtfinden.

Die Sorgen ließen ihn kaum schlafen. Es war letztlich nur die Erschöpfung, die ihn für einige Stunden zur Ruhe zwang. Am frühen Morgen erwachte er wieder mit einem Schädel, als ob er die ganze Nacht gefeiert hätte. Er frühstückte lustlos, und als er sich daran erinnerte, wie ihn seine Mutter vor wenigen Stunden erst dazu gedrängt hatte, morgens etwas zu essen, verging ihm der Appetit völlig.

Er schob die Teller von sich, stürzte den restlichen Tee hastig hinunter und verließ das Hotel. Auf der Straße prallte er mit jemandem zusammen, der mit einem erschrockenen Ausruf zurücktaumelte.

»Mr. Clint!« rief Inspektor Kendall. »Sie haben es aber eilig!«

Peter betrachtete den Kriminalbeamten. Sekundenlang wußte er nicht, was er sagen sollte. Es hatte keinen Sinn, zu Kendall von seinem Verdacht zu sprechen. Der Kriminalist würde ihn nicht verstehen.

»Tut mir leid, ich bin eben nervös«, murmelte Peter endlich und wollte weitergehen, doch Kendall hielt ihn zurück.

»Kann ich ein paar Minuten mit Ihnen sprechen?« fragte der Inspektor.

Peter zögerte, willigte jedoch ein und ging mit Kendall einmal um den Häuserblock. Es war kalt und windig, regnete jedoch nicht. Tief zogen die feuchtigkeitsschweren Wolken über Wales dahin. Ein Wetter wie geschaffen für eine Beerdigung, dachte Peter bitter.

»Ich bin ein dummer Polizist, der noch dazu nicht aus dieser Gegend stammt«, begann der Inspektor und lächelte, als er merkte, wie Peter aufhorchte. »Trotzdem habe ich Augen und Ohren offen gehalten. Ich habe mir Gedanken darüber gemacht, was auf der Chester-Farm und auf Corrennan geschehen ist. Und ich bin zu dem Schluß gekommen…« An dieser Stelle sah er sich vorsichtig nach allen Seiten um. »… daß magische Kräfte im Spiel sein müssen.«

Peter blieb verblüfft stehen. Alles hatte er erwartet, nur das nicht. Er wollte etwas sagen, doch der Inspektor winkte ab.

»Natürlich werde ich das nie in ein Protokoll schreiben, weil ich meinen Posten nicht verlieren möchte«, fuhr Kendall fort.

»Meine Vorgesetzten würden mich sofort zwangsweise in Urlaub schicken, weil sie mich für total überarbeitet hielten. Aber zu Ihnen will ich ehrlich sein. Ich habe die alten Sagen von den Geisterreitern gehört, und ich bin überzeugt, daß sie die beiden Farmen überfallen haben.«

Peter nickte ernst. »Genauso war es. Elaine… ich meine, Miß Chester kann es bezeugen. Da ist aber noch etwas.«

»Ich glaube, ich weiß, was Sie sagen wollen.« Wieder überzeugte sich der Inspektor, daß es keine Zeugen ihres Gesprächs gab. »Die Geisterreiter haben sich jahrhundertelang nicht gezeigt. Plötzlich werden sie aktiv. Das muß einen Grund haben.«

Der Grund hat zwei Namen.« Peter fühlte zwischen den Schulterblättern ein unangenehmes Ziehen, als würde er beobachtet. »Neville Wallgrave und Gordon Hobart. Ich weiß mit Sicherheit, daß Wallgrave die Befehle gibt und Hobart sie ausführt.«

Der Inspektor kniff Peter verschwörerisch ein Auge zu. »Sorgen Sie dafür, daß ich Beweise in die Hand bekomme, und ich werde die beiden mit Vergnügen verhaften.«

Peter zog die Augenbrauen hoch. »Wäre das mit den Beweisen nicht eigentlich Ihre Aufgabe?«

»Sehr richtig.« Der Inspektor grinste humorlos. »Verraten Sie mir aber, wie ich einen Magier überführen soll. Das habe ich auf der Polizeischule nicht gelernt.«

Peter Clint seufzte. »Tut mir leid, Sie haben ja recht. Ich werde tun, was ich kann.«

»Ich habe Ihnen das alles nur aus einem Grund gesagt«, meinte Inspektor Kendall zum Abschluß. »Sie sollen wissen, daß Sie sich immer an mich um Hilfe wenden können, wenn Sie welche brauchen!«

Peter war erleichtert, als sie sich trennten. Jetzt arbeiteten sie schon zu viert gegen Wallgrave und seinen Magier. Er, der Inspektor, Elaine Chester und Terry Vale.

Zahlenmäßig waren sie dem Magier überlegen, nicht aber in ihren Fähigkeiten. Trotzdem gab Peter nicht auf.

Er erinnerte sich daran, daß er Elaine an diesem Tag noch gar nicht gesehen hatte. Er suchte sie im Hotel, erhielt jedoch die Auskunft, daß Miß Chester ausgegangen war. Wohin, das wußte der Angestellte an der Rezeption nicht. Peter konnte es sich denken. Für Elaine gab es nur ein Ziel. Es war auch das seine.

Wallgrave Manor!

***

Kurz vor dem Herrenhaus stellte Peter sein Motorrad neben der Straße ab und ging zu Fuß weiter. Er hatte keine Ahnung, ob und wie gut das Gelände von Wallgrave Manor gesichert war. Vorerst wollte er nur erkunden.

Der Schloßpark war riesengroß. Trotzdem zog sich ein Zaun rundherum. Peter studierte ihn genau. Nirgendwo konnte er Alarmeinrichtungen entdecken.

Dafür jagten zwei mächtige Schäferhunde heran, als er dem Zaun zu nahe kam. Mit wütendem Gebell sprangen sie an den Stäben hoch und gaben erst Ruhe, als Peter außer Sicht war.

Das war also die erste und bestimmt nicht die kleinste Schwierigkeit. Selbst wenn er den Zaun überstieg, kam er nicht an das Schloß heran.

Von der Seite näherte sich Peter dem Hauptportal im Zaun. Er beschloß, hier eine Weile zu warten und aufzupassen, ob er vielleicht Terry Vale entdeckte.

Ein dichtes Gestrüpp bot sich als Versteck an. Er schob sich zwischen die Zweige und prallte zurück, als sich vor ihm plötzlich etwas bewegte.

»Verräter!« zischte ihm Elaine entgegen. Ihr Gesicht verzerrte sich. Ihre Augen funkelten. Sie schien nicht mehr ganz bei sich zu sein. Die eingefallenen Wangen und die tiefen Ringe unter den Augen zeugten davon, daß sie in der vergangenen Nacht überhaupt nicht geschlafen hatte.

»Elaine!« Er streckte ihr die Hände entgegen. »Was ist denn in dich gefahren? Ich bin aus demselben Grund hier wie du!«

»Lügner!« schrie sie ihn an. Sie vergaß alle Vorsicht. Man mußte ihre Stimme sogar beim Schloß drüben hören. »Du hast dich mit Wallgrave eingelassen! Glaubst du, ich habe dich und diese angebliche Sekretärin nicht gesehen? Hat sie dich herumgekriegt? Arbeitest du jetzt auch für diesen Mörder? Dann kannst du mich ja gleich verraten! Geh doch zu Wallgrave und sag ihm, daß ich hier bin und ihn töten werde!«

Peter war so überrascht und verblüfft, daß er nicht sofort antwortete. Dieses kurze Zögern nützte Elaine aus. Sie floh schreiend aus dem Gestrüpp, rannte in den Wald hinein und war gleich darauf verschwunden.

Peter wollte sie aufhalten, doch da inzwischen ihre Schreie verstummt waren, hatte er nicht die geringste Chance, sie zu finden. Trotzdem suchte er verzweifelt nach seiner früheren Nachbarin. In diesem Zustand durfte er sie nicht in der Nähe von Wallgrave Manor herumlaufen lassen. Sie mußte Wallgrave und seinem Magier in die Hände fallen.

Erst nach einer Stunde gab Peter entmutigt auf und nahm den Beobachtungsposten ein, den Elaine vorher gehalten hatte. Bis Mittag blieb er, ohne etwas Besonderes zu sehen. Keiner der Schloßbewohner zeigte sich im Freien. Man hätte meinen mögen das Gebäude wäre unbewohnt.

Enttäuscht kehrte er nach Pleshwood zurück und erfuhr, daß Elaine nicht ins Hotel gekommen war. Er verständigte den Inspektor, der versprach, erneut nach dem Mädchen suchen zu lassen. Keiner der beiden machte sich allerdings große Hoffnungen, Elaine zu finden. Die Wälder um Wallgrave Manor waren genauso dicht und undurchdringlich wie zwischen Corrennan und der Chester-Farm.

Peter zerbrach sich den Kopf, wie er mit Terry Vale Kontakt aufnehmen könnte, unterließ es jedoch. Es war für die junge Frau viel zu gefährlich. Wenn Wallgrave und Hobart ahnten, daß sie eine Spionin war, würden sie sie ohne Zögern töten.

Nach dem Mittagessen wollte Peter das Hotel wieder verlassen, als er Terry in der Halle sah. Er winkte ihr durch die Glastüren des Speisesaals zu. Hastig kam sie zu ihm.

Aus der Nähe erkannte er, daß sie leichenblaß war. Besorgt sah er ihr entgegen. Es mußte etwas Schreckliches geschehen sein.

***

Terry Vale stieß Peters Bierglas um, als sie sich setzte. Sie achtete nicht darauf.

»Sie haben etwas vor«, flüsterte sie gehetzt und sah sich ängstlich um. »Ich weiß noch nicht genau, wann und wo es passieren soll, aber ich habe sie belauscht.«

»Wallgrave und Hobart?« fragte Peter, um ganz sicher zu sein.

Sie nickte. »Wallgrave meinte, er habe lange genug gewartet. Und Hobart antwortete, sie könnten doch wieder die Geisterreiter schicken.«

»Was sagte Wallgrave darauf?« fragte Peter, weil sie erschöpft schwieg.

»Er war einverstanden.« Terry ergriff zitternd seine Hand.

»Peter, du mußt etwas unternehmen! Wenn sie wieder eine Farm überfallen, sterben Unschuldige! Und die Polizei ist machtlos.«

»Ich auch«, sagte er leise.

Doch diesmal schüttelte Terry heftig den Kopf. »Wallgrave sagte, er würde Gewaltanwendung verabscheuen. Daraufhin lachte Hobart und verspottete ihn wegen seiner angeblichen Feigheit. Wallgrave mahnte ihn, er solle sich in Acht nehmen, daß ihm nicht die Kräfte der Waldkapelle zum Verhängnis würden. Aber Hobart war zuversichtlich. Er sagte wörtlich: Wer soll schon auf diese Idee kommen!«

»Die Waldkapelle?« Peter beugte sich aufgeregt vor. »Ich kenne sie. Es ist eine Ruine in der Nähe von Corrennan. Was ist mit dieser Kapelle?«

Terry zuckte die Schulter. »Das haben sie nicht gesagt. Ich weiß es nicht.« Sie sah auf die Uhr und erschrak. »Ich muß wieder zurück. Wallgrave hat mich losgeschickt. Ich soll ein paar Sachen für ihn besorgen. Wenn ich zu lange wegbleibe, wird er mißtrauisch.«

»Elaine ist verschwunden.« Peter schilderte ihr in Stichworten, was geschehen war. »Sei du bloß vorsichtig, daß dir nichts zustößt! Es… es täte mir sehr leid.«

Sie sah ihn forschend an. »Unkraut vergeht nicht«, meinte sie leichthin, aber aus ihrem Ton hörte er, daß sie Angst hatte.

Peter ließ ihr einen Vorsprung. Je weniger sie beide zusammen gesehen wurden, desto geringer war für Terry die Gefahr der Entdeckung.

Fünf Minuten später brach er zu der Waldkapelle auf. Er konnte sich nicht vorstellen, was es dort Interessantes gab, aber er mußte jedem Hinweis nachgehen. Und das möglichst schnell, bevor Wallgrave und Hobart zum nächsten Schlag ausholten.

Vorher verständigte er noch den Inspektor. Kendall sollte nachforschen, welcher Farmer von Wallgrave am härtesten unter Druck gesetzt worden war, denn seine Farm war vermutlich das nächste Ziel der Geisterreiter.

Kendall hatte noch nichts von Elaine gehört. Er versprach, sich bei den Farmern umzuhören.

»Vielleicht haben wir endlich Glück«, sagte er abschließend.

»Es wäre höchste Zeit. Bisher haben immer unsere Gegner die Karten verteilt.«

Peter dachte an seine toten Eltern. »Ich werde diesmal das Blatt mischen«, versprach er. »Verlassen Sie sich darauf!«

***

Neville Wallgrave zuckte zsuammen, als sich die Tür seines Arbeitszimmers öffnete. Gordon Hobart schob sich herein. Er zeigte das ölige Lächeln, das sogar seinem Auftraggeber unheimlich war.

»Ich habe angeklopft, aber Sie haben nicht reagiert«, sagte er entschuldigend. »Haben Sie die Schnüfflerin da draußen auch schon gesehen?« Er deutete durch das kunstvoll verzierte Fenster in den Park hinunter.

Wallgrave nickte düster. »Elaine Chester. Sie scheint nicht bereit zu sein, das Farmland zu verkaufen. Im Gegenteil, sie möchte uns Schwierigkeiten machen.«

»Wir hätten die Wilde Jagd auch auf sie hetzen sollen, genau wie auf Peter Clint.« Gordon Hobart schob kampflustig sein Kinn vor. »Die beiden werden uns noch eine Menge Ärger bereiten.«

»Holen Sie Elaine ins Haus«, befahl Wallgrave, ohne auf den versteckten Vorwurf des Magiers einzugehen. »Aber so, daß es niemand sieht. Wir können keine Zeugen brauchen.«

»Ich habe doch bisher immer zuverlässig gearbeitet«, erwiderte Hobart beleidigt und verließ das Arbeitszimmer.

Er dachte gar nicht daran, Elaine persönlich einzufangen. Er beauftragte aber auch keinen anderen Angestellten des Millionärs. Er hielt sich an den Befehl, Elaine ohne Zeugen in das Schloß zu holen.

In seinem eigenen Zimmer angekommen, legte sich Gordon Hobart entspannt auf das Bett und schloß die Augen. Sofort erstarrte sein Gesicht. Nur um seinen schmallippigen Mund blieb ein grausames Lächeln.

Vor seinem geistigen Auge sah er, wie plötzlich ein Ruck durch Elaines Körper ging. Als wäre er dabei verfolgte er mit, wie sie sich aus ihrem Versteck erhob und den Schloßpark durchquerte.

Die beiden Wachhunde wollten sich auf den Eindringling stürzen. Ein kurzer Gedankenbefehl genügte, um sie zurückzupfeifen. Friedlich trotteten sie neben Elaine her, die sich auf einem weiten Umweg dem Schloß näherte.

Hobart führte sie auf Pfaden, auf denen sie nicht gesehen wurde. Sie befand sich bereits völlig in seiner Gewalt und hätte nicht mehr fliehen können. Trotzdem ließ er die Schäferhunde dicht neben ihr laufen. Sie sollte schon jetzt Todesängste ausstehen.

Der Magier blieb auf dem Bett liegen, bis er Elaine Chesters Schritte vor seiner Zimmertür hörte. Im nächsten Moment trat sie ein. Die Hunde blieben draußen, kehrten um und liefen in den Park zurück.

Hobart aber richtete sich auf und maß seine Gefangene mit einem leuchtenden Blick.

»Willkommen in Wallgrave Manor«, sagte er mit einem eisigen Lächeln. »Wallgrave Manor, das bald schon Hobart Manor heißen wird!« Er legte den raubvogelähnlichen Kopf in den Nacken und stieß ein schrilles Lachen aus. »Aber du wirst das meinem geliebten Herrn und Meister nicht mehr verraten können, dafür sorge ich!«

Er stand auf und trat dicht an Elaine heran.

»Wir beide gehen jetzt nämlich in den Keller, mein Täubchen! Komm!«

Obwohl sich Elaine mit jeder Faser ihres Herzens gegen den Magier sträubte, folgte sie ihm willenlos wie eine Puppe.

Schritt für Schritt führte er sie in die Tiefe, bis er ihr dann in spöttischer Höflichkeit den Vortritt ließ. Widerstrebend stolperte Elaine in einen stockdunklen Raum. Kaum hatte sie den ersten Schritt getan, als vor ihr ein mächtiges Feuer aufloderte.

Elaine warf einen Blick in die Runde und prallte zurück. Ihr Mund öffnete sich zu einen langgezogenen Schrei des Grauens, doch kein Laut drang aus ihrer Kehle. Sie stand in einer Folterkammer. Und sie war nicht die einzige Gefangene. In dem Raum befanden sich auch - ihre Angehörigen!

***

Ungefähr eine Meile vor der Waldkapelle blieb das Motorrad stecken. Peter Clint stieg ab und bahnte sich zu Fuß einen Weg durch das dichte Gestrüpp. Die Bäume wuchsen hier besonders dicht. Obwohl es heller Tag war, herrschte zwischen den Stämmen unsicheres Dämmerlicht. Die Zweige waren ineinander verschlungen und reichten an manchen Stellen bis auf den Boden herunter. Wo etwas Platz blieb, wucherten dornige Ranken. Schon nach wenigen Minuten waren Peters Kleider zerfetzt. Er selbst blutete aus zahlreichen Kratzern. Trotzdem gab er nicht auf. Wenn sich in der Waldkapelle etwas befand, das der Magier fürchten mußte, konnte ihn nichts davon abhalten, sich diese Waffe zu besorgen. Als Peter endlich das halbverfallene Gebäude erreichte, war er schweißgebadet. Der Rückweg würde ihm leichter fallen, ein schwacher Trost.

Peter erwartete, daß die Kapelle zugewachsen wäre, daß zwischen den geborstenen Mauern bereits Sträucher wucherten.

Erstaunt blieb er stehen, als er eine kleine Lichtung erreichte.

Als habe jemand mit einem Zirkel einen Kreis gezogen, so abrupt endete der Wald. Rings um die Kapelle wuchs nicht einmal ein Grashalm.

Peter nahm sich nicht die Zeit, dieses Phänomen genauer zu untersuchen. Er drang vielmehr durch eine Mauerbresche in das Innere der Kapelle ein.

Die wenigen Sitzbänke waren längst durch den Regen vermodert und verfault. An den Wänden sah man noch die Stellen, an denen Heiligenbilder gehangen hatten. Der Altar war in der Mitte durchgebrochen und umgekippt. Schwarze Schmauchspuren brachten Peter auf die Idee, daß hier einmal der Blitz eingeschlagen hatte.

Enttäuscht und ratlos sah er sich um. Hier gab es nichts, das sich als Waffe benutzen ließ. Kein Kreuz, kein Bild. Er untersuchte jeden Zoll der Wände und des Bodens und musterte die noch übriggebliebenen Dachbalken. Es war vergeblich.

Das schwindende Tageslicht alarmierte ihn. Es wurde Zeit, sich um die bedrohte Farm zu kümmern. Auch wenn er keine Waffe hatte, wollte er den Leuten beistehen - vorausgesetzt der Inspektor hatte herausgefunden, um welche Farm es sich handelte.

Nachdem er sich zu seinem Motorrad durchgekämpft hatte, kehrte Peter nach Pleshwood zurück. Er fuhr direkt zur Polizeistation und wurde bereits von einem sehr ungeduldigen Inspektor Kendall erwartet.

***

Elaine Chester war nicht mehr in der Lage, klar zu denken.

Sie begriff nicht, daß sie nicht wirklich ihre Eltern und ihre Brüder vor sich sah, sondern daß der Magier Gordon Hobart ihr etwas vorspiegelte.

Sie sah nur die schrecklichsten Folterwerkzeuge, dazu vier massige, grobschlächtige Kerle, die nur mit schwarzen Hosen bekleidet waren. Über ihre Köpfe hatten sie blutrote Kapuzen gezogen. Aus den Sehschlitzen funkelten kalte, schwarze Augen. Der Feuerschein ließ ihre muskulösen Oberkörper vor Schweiß glänzen.

Sie bedienten Seilwinden, schwenkten glühende Zangen und fachten das gewaltige Feuer in der Esse an. Es prasselte und zischte, knarrte und knackte.

»Bitte«, flüsterte Elaine und sank vor dem Magier in die Knie. »Bitte, schonen Sie meine Eltern! Geben Sie meine Brüder frei! Ich tue alles, was Sie verlangen! Alles! Ich überschreibe Ihnen die Farm! Ich bin mit allem einverstanden!«

Gordon Hobart grinste zufrieden. Er hatte von Anfang an gewußt, daß er gewinnen würde. Diesem Anblick war niemand gewachsen, schon gar nicht Elaine, die ohnedies so viel durchgemacht hatte.

Er gab den Henkersknechten einen Wink. Daraufhin traten die bulligen Männer zurück und blieben abwartend stehen.

»Erzähle mir alles über dich und Peter Clint«, verlangte er.

»Was plant er gegen uns? Was wolltest du tun? Und denk daran, bei der ersten Lüge lasse ich weitermachen!«

»Ich sage die Wahrheit, nur die Wahrheit!« stammelte Elaine entsetzt.

Und dann berichtete sie alles. Sie ließ nichts aus. Auch nicht, daß sich Peter Clint ihrer Meinung nach mit Terry Vale verbündet hatte, weil er nun auch für Mr. Wallgrave arbeitete.

»Wie interessant«, sagte Gordon Hobart höhnisch. »Das wußte ich noch gar nicht. Du irrst dich nur in einem Punkt, meine Liebe! Die beiden arbeiten nicht für, sondern gegen uns!«

Zu spät erkannte Elaine ihren Fehler. Hätte sie Peter vertraut, wäre sie nicht in diese fürchterliche Lage geraten. Sie hoffte jedoch, daß der Magier wenigstens ihre Angehörigen aus ihren Qualen entließ.

Plötzlich erkannte Elaine die Wahrheit und begriff auch, daß sie gar nicht ihre Verwandten, sondern nur deren Geister vor sich sah.

Mit einem wütenden Aufschrei fuhr sie zu dem Magier herum und wollte ihm mit gespreizten Fingern das Gesicht zerkratzen.

Sie kam nicht an ihn heran. Starke Arme schlangen sich von hinten um ihren zerbrechlichen Körper.

»Schnallt sie fest!« befahl Gordon Hobart hohnlachend. »Sie soll ihrer Brut Gesellschaft leisten - jetzt und im Tod!«

Er wandte sich ab und verließ die Folterkammer. Neville Wallgrave mußte sofort erfahren, daß sich eine Spionin in sein Schloß eingeschlichen hatte.

***

»Es ist die Robertson-Farm!« rief Inspektor Kendall, als Peter die Polizeistation betrat. »Ich habe mich umgehört. Hobart war heute zweimal bei den Robertsons und wollte sie zum Verkauf zwingen.

Peter atmete auf. Zwar war die Familie noch nicht gerettet, aber jetzt hatten sie gute Chancen.

»Ich fahre sofort zu ihnen und überrede sie, daß sie die Farm verlassen«, sagte er hastig und wollte aus der Polizeistation stürmen.

Der Inspektor schloß sich ihm an. »Das stellen Sie sich zu einfach vor, mein junger Freund«, sagte er kopfschüttelnd. »Ich habe schon mit Mr. Robertson telefoniert. Er weigert sich, in die Stadt zu ziehen. Auch nicht über Nacht.«

»Ich kenne die Robertsons nicht besonders gut, habe nur ein paarmal mit ihnen gesprochen.« Peter stieg in den Dienstwagen des Inspektors. Das Motorrad ließ er vor dem Gebäude stehen.

»Haben Sie nicht auf die bereits zerstörten Farmen hingewiesen?«

»Mr. Robertson hat einfach aufgelegt.« Der Inspektor startete und warf einen besorgten Blick in den rasch dunkler werdenden Himmel. »Halten Sie beide Daumen! Wie ist es bei der Kapelle gelaufen?«

»Schlecht! Ich habe nichts herausgefunden.«

»Entmutigend.« Der Inspektor drückte das Gaspedal tiefer durch. »Und ich habe nichts von Elaine Chester gehört. Ehrlich gestanden, ich komme mir schrecklich hilflos vor.«

Peter erging es nicht anders. Er ertappte sich dabei, daß er ständig den Horizont musterte, ob die Geisterreiter schon auftauchten, obwohl es dazu noch zu früh war. Bisher waren sie immer erst gegen Mitternacht gekommen. Endlich erreichten sie die Robertson-Farm. Die Familie erwartete sie vor dem Haus. Die Eltern und die drei Söhne waren mit Gewehren ausgerüstet. In der nächsten halben Stunde redeten Inspektor Kendall und Peter Clint um die Wette. Sie predigten jedoch tauben Ohren. Es half auch nichts, als der Inspektor das schwerste Geschütz auffuhr.

»Ich weiß jetzt, warum Mr. Wallgrave alle Farmen in diesem Tal aufkaufen möchte. Er hat erfahren, daß in einigen Jahren eine Autobahn genau über Ihre Grundstücke gebaut werden soll. Wenn er die Farmen jetzt billig erwirbt, kann er sie hinterher mit enormem Gewinn verkaufen.«

»Das interessiert uns nicht«, erklärte Mr. Robertson stur.

»Das ist unser Land, und hier bleiben wir!«

Peter beschrieb in allen Einzelheiten, wie er seine ermordeten Eltern gefunden hatte. Es half nichts.

»Dann bleibe ich heute nacht bei Ihnen«, entschied er zuletzt.

»Ich will wenigstens versuchen, ob ich die Geisterreiter bekämpfen kann.«

»Die Geisterreiter?« Mr. Robertson sah ihn an, als habe er einen Irren vor sich. »Das meinen Sie doch nicht im Ernst!«

Peter nickte, und Robertson brach in schallendes Gelächter aus. Seine Söhne stimmten ein, und sogar Mrs. Robertson lachte mit. Sie wirkte gar nicht ängstlich. Diese Familie glaubte nicht an die Gefahren aus dem Jenseits. Schmerzlich dachte Peter daran, wie es bei ihm zu Hause in Corrennan gewesen war.

Sein Vater war zwar auch unempfindlich für die Ausstrahlung des Bösen gewesen, doch er selbst und seine Mutter hatten gefühlt, daß etwas passieren würde. Er lauschte vergeblich in sich hinein. Heute abend fühlte er nichts, doch das konnte daher kommen, daß es nicht seine eigene Familie war, die in Todesgefahr schwebte. Inspektor Kendall erreichte schließlich, daß sie beide bleiben durften. Die Robertsons ließen sie jedoch deutlich merken, daß sie absolut nichts von diesem Schutz hielten. Peter störte sich nicht daran. Er blieb auf der Veranda vor dem Haus, setzte sich in eine windgeschützte Ecke und starrte in den nächtlichen Himmel. Aus einer anderen Dimension würden sie kommen, die Geisterreiter von Wales. Blutgierig, gnadenlos und von einem durch und durch bösen menschlichen Geist gesteuert. Peter Clint bereitete sich auf die schwerste Auseinandersetzung in seinem Leben vor.

***

Neville Wallgrave schüttelte besorgt den Kopf.

»Mir gefällt das nicht, Hobart«, meinte er mißmutig. »Bisher ist es so glatt gegangen. Und nun auf einmal läuft alles schief.«

»Ich kann es nicht rückgängig machen.«

Gordon Hobart verzog verächtlich das Gesicht.

»Ich habe von Anfang an gesagt…«

Wallgrave winkte verärgert ab. »Ich weiß! Ich hätte auch Peter Clint und Elaine Chester beseitigen sollen. Hören Sie endlich auf damit! Sagen Sie mir lieber, wie Sie sich den Angriff auf die Robertson-Farm vorstellen.«

»Peter Clint und Inspektor Kendall sind auf der Farm«, erwiderte Hobart und beobachtete zufrieden, daß sein Auftraggeber erschrak. Es freute ihn, daß Wallgrave die Entwicklung der Dinge aus den Händen glitt. »Sie wollen sicher nicht, daß die beiden umkommen.«

»Auf keinen Fall!« rief Wallgrave hastig. »Es hat schon zu viele Tote gegeben. Wenn jetzt auch noch ein Inspektor ums Leben kommt, wimmelt morgen die ganze Gegend von Polizei.«

»Dann habe ich einen Vorschlag.« Hobart wartete nicht ab, bis Wallgrave ihn danach fragte. Er entwickelte seinem Arbeitgeber einen satanischen Plan, mit dem er zwei Fliegen auf einen Schlag traf. »Wenn wir es auf meine Weise machen«, schloß er, »zahlen wir Peter Clint, dem Inspektor und der Familie Robertson alles heim. Und Elaine bekommt, was sie verdient hat.«

Der Millionär stimmte zögernd zu. »Ich glaube, es geht nicht anders«, sagte er leise. »Elaine Chester muß sterben.«

»Und vergessen Sie Terry Vale nicht«, mahnte Hobart.

Er runzelte die Stirn, als Wallgrave nicht sofort reagierte. Der Magier zog den einzig richtigen Schluß aus diesem Zögern.

Er hatte schon die Blicke bemerkt, mit denen Neville Wallgrave die neue Sekretärin musterte. Hobart ahnte, daß die große Auseinandersetzung mit seinem Auftraggeber unmittelbar bevorstand. Nicht mehr lange, dann würde er Wallgrave vor die Wahl stellen müssen - Terry Vale oder der Magier. Von Wallgraves Entscheidung hing das Leben des Millionärs ab.

An Terry Vales Schicksal konnte allerdings nichts mehr etwas ändern, dachte der Magier. Sie sollte auf jeden Fall sterben.

***

Peter Clint richtete sich steil auf. Dieses dumpfte Brausen in den Lüften kannte er nur zu gut.

»Inspektor!« schrie er.

Inspektor Kendall stürmte ins Freie. Er warf einen Blick zum Himmel und erbleichte.

Hinter dem Wald zogen schwarze Wolkentürme auf. Noch waren sie deutlich zu sehen, weil der Mond sie beschien. Nicht mehr lange, dann würden sie den Begleiter der Erde verdecken und nur mehr sichtbar werden, um die geballten Ladungen der Blitze auf die Erde herunterzuschießen.

»Also doch«, rief der Inspektor. »Ich hatte so gehofft, daß heute nacht Ruhe herrschen würde!«

Peter sah sich um. Er hatte sich schon einiges zurechtgelegt.

Jetzt lief er in das Wohnzimmer der Familie Robertson. An der Wand hing ein großes Holzkreuz. Peter nahm es herunter.

»Was soll das?« fragte Mrs. Robertson und wollte Peter das Kreuz aus der Hand reißen. »Wie können Sie in unserem Haus…«

»Kommen Sie mit!« fuhr er die Frau an und trat mit dem Kreuz ins Freie. Mrs. Robertson und ihre Söhne folgten ihm, während Mr. Robertson auf der Couch im Wohnzimmer liegen blieb. Er tat, als ginge ihn das alles nichts an.

Als Mrs. Robertson auf die Veranda trat, zog sie die Augenbrauen zusammen. »Es gibt Sturm«, sagte sie nüchtern. »Seit wann wehrt man Sturm mit einem Kreuz ab?«

Peter Clint erwiderte nichts, sondern blickte in die Richtung, aus welcher der Wind herüberstrich. Von dort mußten die Geisterreiter auftauchen.

Es dauerte nicht lange, bis sie kamen. Mit ohrenbetäubendem Fauchen raste der Orkan heran. Die Wipfel des Waldes beugten sich tief vor den entfesselten Gewalten. Mit donnerndem Krachen brachen zahlreiche Bäume. Einer dieser geborstenen Riesen segelte durch die Luft. Er hielt genau auf das Farmhaus zu.

»Deckung!« schrie Peter und riß Mrs. Robertson mit sich.

Die Frau war vor Schreck wie gelähmt. Sie hätte sich nicht von der Stelle gerührt. Peter zerrte sie mit sich in den Vorraum.

Das Wohnzimmer erreichten sie nicht mehr.

Aus den Augenwinkeln sah Peter Clint noch, wie sich Inspektor Kendall mit einem Hechtsprung an ihm vorbei schnellte.

Dann krachte der abgebrochene Baum auch schon gegen die Veranda.

Der Boden erbebte, und die Wände wackelten. Die Zweige der Tanne schlugen wie mit Nadeln besetzte Peitschen in den Vorraum herein, daß Peter und Mrs. Robertson aufschrien.

Stöhnend robbte Peter weiter in das Haus hinein und zerrte Mrs. Robertson hinter sich her, obwohl sich der Baum nicht mehr rührte. Er hatte die Haustür aus den Angeln gerissen und einige Steine aus der Mauer gebrochen. Nun versperrte er den Eingang, eine riesige grüne Barriere.

Der Sturm drang trotzdem in das Haus ein, fegte Bilder und Hängeschränke von den Wänden, stürzte Möbelstücke um und schlug die Lampen gegen die Decken. Glas klirrte, die Menschen schrien durcheinander. Erst jetzt versuchten sie, sich in Sicherheit zu bringen, doch in diesem Haus gab es keinen geschützten Platz. Der Sturm heulte durch die hintersten Ecken und zerfetzte sogar die Teppiche.

Das war aber noch lange nicht der Höhepunkt des Überfalls.

Bisher war nur die Natur als Vorbote gekommen. Die Geisterreiter setzten erst zum Angriff auf die Farm an.

Trotz allem hielt Peter das Holzkreuz fest umklammert. Wenn überhaupt etwas gegen die Mächte der Hölle half, dann war es das Symbol des Guten.

Peter hatte noch Zeit, sich nach den anderen umzusehen.

Mrs. Robertson lag zusammengerollt neben ihm, die Arme um den Kopf geschlungen. Ihr Mann kauerte schreckensstar in einer Ecke und wehrte die herumfliegenden Trümmer der Möbel ab. Seine drei Söhne wollten sich zu ihrer Mutter vorkämpfen, wurden von den Windbön jedoch immer wieder gegen die rückwärtige Wand des Zimmers geschleudert.

Inspektor Kendall hatte es als einziger geschafft, den einigermaßen geschützten Platz direkt neben der Tür zu erreichen.

Dort kauerte er jetzt völlig verstört. Er hatte nie gelernt, wie er sich gegen einen Orkan dieser Stärke wehren sollte. Das hatte nichts mit seiner gewöhnlichen Arbeit bei der Mordkommission zu tun.

Peter richtete sich auf die Knie auf. Jetzt hatte er Hoffnung, daß die Farmersleute auf ihn hörten. »In den Keller! « brüllte er, so laut er konnte.

Niemand hörte ihn, denn in diesem Moment wurde das Farmhaus von grellblauem Leuchten eingehüllt. Ringsum fuhren Blitze nieder. Der Donner schmetterte mit unvorstellbarer Wucht. Er löschte alle anderen Geräusche aus.

Bis auf eines! Das Wiehern feuriger Rosse und das wilde Johlen der Geisterreiter.

Nun ging es auf Leben und Tod!

***

Elaine Chester schwebte seit Stunden zwischen Wachen und Ohnmacht. Die Angst brachte sie fast um. Der Magier hatte ihre Bitte nicht erfüllt und ihre Verwandten nicht erlöst. Auch wenn Elaine sich immer wieder vorsagte, daß es nur Geister waren, so nahm das dem entsetzlichen Anblick nichts von seinem Schrecken.

Verzweifelt hoffte Elaine darauf, daß Peter Clint oder Inspektor Kendall kamen, um sie zu befreien. Sie dachte sogar an Terry Vale und schämte sich, weil sie Wallgraves neue Sekretärin so falsch eingeschätzt hatte.

Zu spät erkannte sie, in was sie sich verrannt hatte. Wäre sie bei Peter Clint geblieben, wäre ihr nichts geschehen.

Als sich endlich Schritte näherten, schöpfte sie Hoffnung.

Gleich darauf mußte sie ihren Irrtum einsehen.

Gordon Hobart trat ein. Er ließ zufrieden seinen Blick in die Runde schweifen, musterte kurz die Scheinkörper der Familienmitglieder, dann die Folterknechte, die wie Statuen neben dem Feuer standen, und zuletzt Elaine.

»Komm«, sagte er nur.

Die Fesseln fielen von ihren Armen und Beinen ab. Sie konnte sich wieder bewegen. Wie eine Marionette folgte sie dem Magier, der ihren Willen vollkommen beherrschte.

Auf dem langen Weg durch die Schloßkorridore schwieg Hobart. Elaine hatte den Eindruck, daß er sich innerlich auf etwas vorbereitete, das seine ganze Konzentration erforderte.

Sie kannte sich in Wallgrave Manor nicht aus. Daher ahnte sie auch nicht, daß Hobart sie in den verbotenen Seitentrakt führte und daß Terry Vale sie dabei beobachtete, aber nicht eingreifen konnte.

Vor einer Flügeltür blieb Elaine zögernd stehen. Sie wagte nicht weiterzugehen, obwohl die geistigen Befehlsimpulse des Magiers auf sie einhämmerten.

Eine Ahnung sagte ihr, daß Gordon Hobart sie zur Hinrichtung führte. Sie fand tatsächlich die Kraft, sich dem Magier zu widersetzen!

Aber nicht lange. Mit einem harten Auflachen versetzte Gordon Hobart ihr einen Stoß in den Rücken. Sie taumelte gegen die Flügeltür und drückte sie auf.

Elaine schrie gellend, als sie inmitten eines riesigen Saals eine zuckende und waberne Wolke hängen sah. Neville Wallgrave stand davor und blickte fasziniert in das geisterhafte Gebilde.

Deutlich erkannte Elaine in der Wolke die Farm der Familie Robertson. Sie war ein paarmal dort gewesen.

Soeben krachte ein abgebrochener Baum gegen die Haustür.

Die Geisterwolke enthüllte aber noch mehr. Elaine konnte einen Blick in das Haus werfen. Peter und der Inspektor waren bei der Familie Robertson. Sie konnten ihr also nicht helfen.

Der Magier schien ihre Gedanken zu lesen. »Du willst zu Peter Clint?« fragte er hämisch. »Ich erfülle dir gern diesen Wunsch!«

Wieder erteilte er ihr Gedankenbefehle, doch in diesem Moment tauchten die Geisterreiter auf und stürzten sich auf die Farm. Elaine schreckte zurück.

»Wirst du wohl gehorchen?« brüllte der Magier außer sich vor Zorn.

Er packte die Wehrlose und stieß sie mitten in die Wolke hinein. Elaine verlor den Boden unter den Füßen. Schreiend breitete sie die Arme aus und tastete nach einem Halt, fand jedoch keinen und stürzte in einen bodenlosen Abgrund.

Im nächsten Moment fand sie sich hoch über der Robertson-Farm in der Luft schwebend wieder. Im freien Fall stürzte sie auf das Wohnhaus zu.

Der Wind riß ihre Entsetzensschreie von den Lippen. Elaine sah das Dach rasend schnell auf sich zusausen. Sie glaubte, im nächsten Moment zerschmettert zu werden, als sie gepackt und wieder hochgerissen wurde.

Das war jedoch nicht die Rettung, sondern noch größerer Schrecken. Denn als sie den Kopf wandte, sah sie das furchterregende Gesicht eines Geisterreiters dicht vor sich. Er hatte sie zu sich auf sein höllisches Roß gezogen und führte sie mit sich fort.

***

Eine Verständigung war unmöglich.

Die ununterbrochenen Donnerschläge löschten alle anderen Geräusche aus. Peter Clint brüllte aus voller Kraft, hörte jedoch nicht einmal seine eigene Stimme.

Er warf sich auf Mrs. Robertson. Die Frau war vor Angst und Entsetzen völlig verkrampft. Sie wehrte sich nicht gegen seinen Griff, aber sie half ihm auch nicht, als er sie zu der Falltür im Boden zerrte.

Inspektor Kendall begriff, was Peter wollte. Er kam dem jungen Mann zu Hilfe. Gemeinsam stemmten sie die schwere Falltür auf. Eine steile Treppe wurde sichtbar.

Peter schob Mrs. Robertson über den Rand der Öffnung. Sie wäre die Treppe hinuntergefallen, hätte sich nicht einer ihrer Söhne in den Keller geschwungen und seine Mutter aufgefangen.

Gemeinsam kamen Peter und der Inspektor den beiden anderen Söhnen zu Hilfe. Sie zogen sie unter umgestürzten Schränken und Tischen hervor. Einer nach dem anderen verschwand in der Falltür.

Zuletzt blieb nur noch Mr. Robertson übrig. Er lehnte wie tot in der Ecke. An seinem flackernden Blick erkannte Peter jedoch, daß er nicht einmal ohnmächtig war. Das Grauen hatte ihn vollständig gelähmt. Er rührte sich nicht einmal, als Peter ihm die Hand entgegenstreckte.

Rings um das Haus trampelten die Beutetiere der Wilden Jagd in einem infernalischen Tanz über die Wiesen. Peter erhaschte einen Blick auf zwei Eber, groß wie Bären, die sich gegen den Stall warfen. Das massiv gebaute Gebäude stürzte wie ein Kartenhaus in sich zusammen. Im nächsten Moment preschte ein Geisterreiter heran und schleuderte eine Lanze, dick und lang wie ein Baumstamm. Sie durchbohrte einen Geistereber. Blut spritzte durch die Luft und ergoß sich in einem Schwall in den Wohnraum. Bevor es jedoch Peter erreichte, war es schlagartig verschwunden.

»Mr. Robertson!« schrie Peter. Er zuckte zusammen. Er konnte sich selbst hören! Es war plötzlich totenstill.

Die Ruhe vor dem Angriff der Geisterreiter auf die Menschen im Farmhaus!

»Schnell, kommen Sie!« Peter packte den Mann an seiner Jacke und zerrte ihn auf die Beine. Robertson knickte wieder ein.

Keuchend schleppte Peter ihn zu der Kellertreppe. Und dann geschah alles gleichzeitig.

Von unten streckten Robertsons Söhne ihre Hände dem Vater entgegen. Türen und Fenster brachen aus den Verankerungen und sausten durch die Luft. Das Dach flog mit einem gewaltigen Krachen davon. Tausende von Stimmen brüllten blutrünstig, höhnisch satanisch.

Die Geisterreiter und ihre schaurigen Begleiter warfen sich auf das Haus. Peter versetzte Mr. Robertson einen Stoß. Der Farmer griff in die Luft, konnte sich nirgends festhalten und stürzte kopfüber in die Öffnung im Fußboden. Seine Söhne fingen ihn auf und ließen ihn auf den Boden gleiten.

Nun wollte sich auch Peter Clint in Sicherheit bringen. Die ersten Geisterreiter drängten sich durch die erweiterten Fensteröffnungen in das Haus. Einige kläffende und knurrende Hunde stürzten sich in das Wohnzimmer.

Peter setzte zum Sprung an, als er von hinten im Genick gepackt wurde. Er schlug und trat um sich, aber es half ihm nichts.

Er sah noch Inspektor Kendalls von Entsetzen entstelltes Gesicht und die Hände, die sich ihm entgegenreckten. Aber die Menschen konnten ihm nicht mehr helfen.

Die Geister hatten ihn gepackt und gaben ihn nicht mehr frei.

***

Terry Vale hatte nichts von Elaines Gefangennahme mitbekommen. Daher ahnte sie auch nicht, daß sie verraten war.

Neville Wallgrave behandelte sie genauso freundlich wie bisher. Der Millionär war schlau. Er übertrieb seine Leutseligkeit auch nicht, so daß Terry Vale keinen Verdacht schöpfte.

Gordon Hobart ging sie aus dem Weg. Dieser Mann war ihr so unheimlich, daß sie seine Nähe nicht ertrug. Sie war froh, daß sie ihm den ganzen Tag kein einziges Mal begegnet war.

Das änderte sich schlagartig, als sie nach dem Abendessen vom Tisch aufstand. Das Personal hatte im Erdgeschoß einen eigenen Speisesaal zur Verfügung. Er lag neben der Küche und bot einen Ausblick auf den hinteren Teil des Schloßparks.

»Warum hat denn Mr. Hobart nicht mit uns gegessen?« fragte sie wie beiläufig den Butler. »Fühlt er sich vielleicht nicht gut?«

Sie wollte herausfinden, wo sich der Magier aufhielt, hatte jedoch kein Glück.

»Mr. Hobart pflegt stets allein auf seinem Zimmer zu speisen«, erwiderte James, der weißhaarige Butler, würdevoll. Dabei ließ er Terry deutlich merken, daß er sie noch nicht als festes Mitglied der Hausgemeinschaft betrachtete. Die Köchin, die sich bereits seit dreißig Jahren auf Wallgrave Manor befand, behandelte er mit viel mehr Achtung.

Terry Vale kam sich ziemlich allein und hilflos vor. Niemand kümmerte sich um sie, so daß sie beschloß, noch einen Abendspaziergang zu unternehmen. Sie hätte sich jetzt gern mit Peter unterhalten. Der junge Farmer hatte ihr gefallen, und sie sehnte sich nach seiner Nähe.

Doch vorher mußte der Schrecken von Wallgrave Manor gebrochen sein. Keiner von ihnen hätte sich mit anderen Dingen als den grauenhaften Morden der Geisterreiter beschäftigen können.

Erst jetzt begriff Terry den eigentlichen Grund für ihr Interesse an diesen Vorfällen. Sicher, sie wollte Menschen helfen, die schuldlos in Not geraten waren. Der Hauptgrund aber war ihr Interesse an Peter Clint.

So weit war sie in ihren Gedanken gekommen, als sie im vorbotenen Seitentrakt des Schlosses Licht aufblitzen sah. Im nächsten Moment war es wieder verschwunden, tauchte gleich darauf ein paar Fenster weiter auf und erlosch erneut. Dort drüben ging jemand von Zimmer zu Zimmer und näherte sich dem Rittersaal, in dem die erste Beschwörung stattgefunden hatte.

Terry Vale bemühte sich, langsam zum Schloß zurückzugehen. Sie durfte nicht auffallen.

Anstatt sich in ihr Zimmer zurückzuziehen, lief sie in den Seitentrakt. Draußen war es bereits vollständig dunkel geworden.

Hätte der Mond nicht so hell geschienen und seine Strahlen durch die Fenster der Korridore geworfen, hätte sie die Hand nicht vor den Augen gesehen.

Sie tastete sich weiter, vermied jedes Geräusch und erreichte endlich den Rittersaal. Die Flügeltüren waren nur angelehnt.

Terry näherte ihr Gesicht dem Spalt und spähte hinein.

Was sie sah, ließ das Blut in ihren Adern gefrieren. Gordon Hobart stieß die verzweifelt um sich schlagende Elaine Chester in ein unheimlich wallendes und wogendes Nebelgebilde. Elaine wurde gepackt und fortgerissen. Sie tauchte ein in ein unergründliches schwarzes Loch, das sich vor ihr auftat.

Im nächsten Moment war sie verschwunden. Die Schwärze der Unendlichkeit und der feurige Nebel der Hölle erloschen.

»Kommen Sie herein, Miß Vale«, hörte Terry die hämische Stimme des Magiers. Er wandte ihr den Rücken zu, und doch wußte er genau, daß sie vor der Tür stand.

Obwohl sie sich dagegen sträubte, mußte sie die Hände ausstrecken und die Flügel aufziehen. Stockend ging sie Schritt für Schritt auf den Magier zu, bis sie direkt hinter ihm stand.

Erst jetzt drehte Hobart sich langsam um. Aus den Augenwinkeln heraus sah Terry Vale Mr. Wallgrave an dem erloschenen Kamin lehnen.

Danach sah sie gar nichts mehr, weil sich in ihrem Kopf absolute Leere ausbreitete.

***

Die Sturmgewalten rissen Peter Clint hoch. Er flog wie aus einer Kanone geschossen durch die zerstörte Zimmerdecke und das aufgerissene Dach des Farmhauses. Im nächsten Moment sah er tief unter sich die spielzeuggroßen Gebäude der Robertson-Farm. Mit schwindelerregendem Tempo trieben ihn die Geisterreiter in den Himmel hinauf.

Peter Clint schloß mit dem Leben ab. Die Wilde Jagd hatte ihn erfaßt und nahm ihn als Beute mit.

Plötzlich jedoch merkte er, daß er sich nicht mehr bewegte.

Er hing in der Luft. Die Robertson-Farm sah er nur mehr als winzigen Punkt unter sich.

Grabesstille herrschte um ihn herum. Vergeblich sah er sich nach den Schauergestalten der Geisterreiter um. Fahles Licht umgab ihn.

Völlig verwirrt stampfte Peter mit dem Fuß auf. Es gab einen hohlen Ton, als habe man ihn auf einen gläsernen Boden gestellt.

Er tastete nach allen Seiten, fühlte jedoch keinen Widerstand.

Verunsichert wagte er einen Schritt. Der trügerische Boden hielt. Vorsichtig ging er weiter, ohne ein Ziel vor Augen. Die Todesangst schnürte ihm die Kehle zu. Er war davon überzeugt, daß die Geisterreiter nur mit ihm spielten.

Dennoch war es nicht seine Art, einfach still abzuwarten.

Vielleicht war es völlig umsonst, aber er begann zu laufen.

Erst jetzt merkte er, daß er das Holzkreuz verloren hatte. Es mußte ihm aus den Händen gefallen sein, als er die Mitglieder der Familie Robertson in den Keller gebracht hatte. Wenigstens waren diese Leute in Sicherheit. Vielleicht verschonten die bösen Geister den Keller und begnügten sich damit, die Farm zu verwüsten.

Das diffuse Licht konzentrierte sich auf einen Punkt. Schlagartig wußte Peter, daß er dieses Licht erreichen wollte, und mußte. Ihm war, als kehre er nach langer Abwesenheit heim.

Er lief so schnell er konnte. Seine Schuhe erzeugten einen dumpfen Hall auf dem unsichtbaren Boden. Es hörte sich an, als liefe er im Inneren einer riesigen Glocke auf den immer intensiver strahlenden Lichtpunkt zu.

Endlich schälten sich Einzelheiten aus dem weiten Raum, der keine Begrenzungen zu haben schien. Links und rechts von Peter bauten sich Wände auf. Über ihm senkte sich eine Decke ab, eine Holzdecke, die Erinnerungen in ihm auslöste. Als er zu Boden blickte, erkannte er Bretter, roh gehobelt und mit einem bunt gemusterten Teppich geschmückt. Hinter ihm befand sich plötzlich eine Wand mit einem Blumenmuster auf der Tapete, ebenfalls bestens bekannt.

So hatte der Wohnraum auf Corrennan ausgesehen!

Noch waren Wände, Boden und Decke weit von ihm entfernt, aber sie umschlossen ihn und schrumpften auf die ursprüngliche Größe zusammen. Bei jedem Schritt kam Peter ein gewaltiges Stück näher an das Leuchten heran, das schwächer und schwächer wurde. Zuletzt sah er, daß es von einer Petroleumlampe ausging.

Kindheitserinnerungen wurden wach. Peter sah den schweren Holztisch, der ihm als kleiner Junge riesengroß erschienen war, aus derselben Perspektive wie damals. Sein Gesicht erreichte gerade die Tischkante.

Vertraute Gesichter tauchten im Lichtkreis der Petroleumlampe auf. Sie lächelten auf ihn herunter. Die Lippen bewegten sich.

Seine Eltern! Zum Greifen nahe saßen sie vor ihm, und doch waren sie weiter entfernt als jemals zuvor.

Peter holte tief Luft. Er wollte seine Eltern rufen, wollte sie anflehen, nicht mehr wegzugehen, doch der Sturm riß ihm die Worte von den Lippen.

Schlagartig war er wieder da, fegte das Trugbild, die Petroleumlampe, die Wände beiseite. Peter wirbelte erneut durch die Luft, überschlug sich, griff nach einem festen Halt, sackte ab und wurde hochgerissen.

Die Wilde Jagd raste über den Himmel. Jetzt sah er auch die Robertson-Farm, sauste auf sie zu, glaubte schon, er würde zerschmettert auf dem Boden liegen bleiben, und wurde noch einmal in der Luft abgebremst.

Erschrocken sah er, daß er wieder auf dem Rücken eines Geisterpferdes lag. Der Reiter verhinderte, daß er abstürzte.

Wagenrädergroße rote Augen glühten in dem bleichen Totenschädel des Geisterreiters. Dolchspitze Zähne grinsten Peter in einem lippenlosen Mund entgegen. Lachen wie Donnergrollen brach aus dem schauerlichen Mund hervor.

Die knochige Hand wies Peter Clint die Richtung. Der junge Mann folgte dem ausgestreckten Zeigefinger und entdeckte einen zweiten Geisterreiter, der wie der Sturmwind herangaloppierte. Auch auf dem Rücken seines Pferdes lag eine schlaffe Gestalt. Schon von weitem erkannte Peter das Opfer der Wilden Jagd.

»Elaine!« schrie er auf.

***

Als Elaine Chester Peters Stimme hörte, richtete sie sich auf.

Ganz dicht preschten die beiden Geisterreiter aneinander vorbei, als wären sie Ritter bei einem Turnier und würden versuchen, einander aus dem Sattel zu heben.

Zum Greifen nahe sah Peter Elaines Gesicht vor sich. Tiefes Erstaunen und blankes Entsetzen mischten sich darauf. Sie schien soeben aus einer tiefen Ohnmacht erwacht zu sein.

Peter hatte keine Ahnung, wie sie in diese Lage geraten war.

Er wußte nicht, daß der Magier sie diesem grausamen Schicksal überantwortet hatte. Er streckte nur beide Arme nach ihr aus, um sie festzuhalten und an sich zu reißen. Es gelang ihm nicht. Zu schnell war der Geisterreiter vorbei.

»Elaine!« schrie er noch einmal und drehte den Kopf.

Sein eigener schauriger Gefangenenwärter riß das Geisterroß auf der Stelle herum, daß Funken nach allen Seiten stoben. Es stand ganz still und stieß ein wütendes Schnauben aus, das wie das Fauchen und Knurren eines Raubtieres klang. Es jagte Peter einen kalten Schauer über den Rücken.

Der Geisterreiter, dessen Gefangener er war, ließ ihn nicht los. Wie festgeklebt lag Peter auf dem Pferderücken. Tatenlos mußte er mitansehen, wie der Reiter plötzlich eine riesige Lanze in den Knochenhänden hielt. Sie schimmerte und funkelte.

Es war ein erstarrter Blitz!

Auch der Gegner war mit einer solchen Waffe ausgerüstet.

Wieder ritten sie aufeinander zu, und diesmal war es ein richtiges Turnier!

Mit weit aufgerissenen Augen starrte Peter dem heranstürmenden Todesreiter entgegen. Er sah die Spitze der lodernden Lanze auf sich gerichtet und begriff die schaurigen Spielregeln!

Sie richteten die Waffen nicht gegeneinander, diese Dämonen des Unwetters! Sie zielten jeweils auf den Menschen, der vor dem Sattel lag.

Jeder Funke, den die Geisterrosse hochwirbelten, zuckte als Blitz auf die Erde nieder. Jeder Hufschlag in den Wolken grollte als Donnerhall nach.

Mit schwindelerregendem Tempo jagten die Pferde aufeinander zu. Die Reiter rissen die Lanzen herum.

Peter schrie auf und preßte sich ganz flach auf den Hals des Pferdes. Um Haaresbreite fuhr die flammende Schwertspitze an seinem Kopf vorbei und versengte ihm die Haare.

Er hörte einen Schrei, grell und langgezogen. Als sein Geisterreiter das Pferd in einem engen Bogen herumzog, gefror Peter das Blut in den Adern.

Er erblickte den gegnerischen Reiter, aber der Platz vor dem Sattel war leer. Elaine war verschwunden!

Im nächsten Moment sah er das Mädchen. Sein Entführer hatte besser gezielt als der andere. Seine Waffe hatte Elaine getroffen. Sekundenlang trafen sich Peters Blicke mit denen der Sterbenden. Ihre Lippen bewegten sich.

Peter hörte ihre letzten Worte jedoch nicht mehr. Der Sturm verwehte sie. Er verlor für Momente das Bewußtsein. Als er die Augen wieder aufschlug, lag er im Gras. Schreiend setzte er sich auf, aber es war wirklich der feste Erdboden und keine dämonische Täuschung.

Zitternd starrte er in den nächtlichen Himmel empor. Die letzten Wolkentürme zogen soeben über den Wald ab. Der Mond schien mild und hell auf die Erde herunter, als wäre nichts geschehen.

Stöhnend griff sich Peter Clint an den Kopf. War das alles denn wirklich geschehen, oder war er nur einer Täuschung aufgesessen? Hatte es ihn wirklich gegeben, diesen übermenschlichen Zweikampf in den Wolken, dieses Duell der Geisterreiter?

Er wandte den Kopf und prallte zurück. Ja, dieses Duell hatte stattgefunden. Der Beweis lag neben ihm.

Elaine Chester mit durchbohrter Brust!

***

Minutenlang saß Peter Clint wie betäubt auf der Wiese vor der Robertson-Farm und starrte auf die Tote. Elaines Gesicht war nicht entspannt. Es drückte noch das ganze Entsetzen aus, das sie in ihren letzten Sekunden empfunden hatte.

Erst als Peter ein Geräusch hörte, riß er sich von dem entsetzlichen Anblick los und betrachtete die Farm.

Das Haus war ebenso eine Ruine wie jene Farmen, die bisher von den Geisterreitern überfallen worden waren.

Peter Clint stemmte sich vom Boden hoch. Er mußte nach den Menschen sehen!

Mit unsicheren Schritten taumelte er auf die Ruine zu. Der Boden schien unter seinen Füßen zu wanken, aber das war nur eine Täuschung. Peter konnte kaum das Gleichgewicht halten, nachdem ihn die Geisterreiter durch die Lüfte entführt hatten.

Noch ehe er die Trümmer des Farmhauses erreichte, kroch eine Gestalt zwischen zwei Steinblöcken hervor.

»Inspektor!« Peters Stimme klang blechern, als habe man ihm anstelle des Kehlkopfes eine leere Konservendose eingesetzt.

»Inspektor Kendall! Was ist mit den anderen?« Dem Inspektor stand das Grauen der letzten Minuten ins Gesicht geschrieben.

Fassungslos blickte er sich um. Wahrscheinlich hatte er unten im Keller gar nicht mitbekommen, welche Gewalten über das Farmhaus hereingebrochen waren. Sein flackernder Blick blieb sekundenlang an Peter hängen, wanderte weiter und richtete sich auf Elaine.

»Ist sie… tot?« fragte der Inspektor stockend.

»Die Geisterreiter haben sie getötet!« Peter hielt es für vernünftiger, die genauen Umstände zu verschweigen. Der Inspektor hatte zwar seinen Angaben über die Wilde Jagd geglaubt, aber ein Duell der Geisterreiter hoch über den Wolken ging doch zu weit. Da machte Kendall bestimmt nicht mit.

Erst jetzt beantwortete der Inspektor Peters Frage. »Die anderen leben. Sie stecken noch im Keller. Am besten geht es den drei Söhnen. Die Eltern stehen unter einem schweren Schock. Ich möchte sie ins Krankenhaus bringen lassen.«

»Das wäre auf jeden Fall besser.« Peter fühlte sich von Minute zu Minute kräftiger. Er konnte auch wieder logisch und klar denken. »Wir sind nämlich auf einen Scheinangriff hereingefallen.«

Der Inspektor runzelte verblüfft die Stirn. »Wenn das ein Scheinangriff war, dann möchte ich wissen, wie ein richtiger Angriff aussieht«, sagte er grimmig.

»Den würden Sie nicht überleben. Denken Sie an die Toten auf der Chester-Farm und auf Corrennan.« Peter schluckte schwer. »Nein, diesmal hat der Magier die Leute absichtlich am Leben gelassen. Warum, da kann ich nur spekulieren. Vielleicht wollte er Ihnen seine Macht demonstrieren. Oder er wollte nur Elaine töten, um mich in die Knie zu zwingen. Elaine war der Meinung, daß ihr und mir nichts geschehen würde, damit wir die Kaufverträge für die Farmen unterschreiben könnten. Nun mußte sie sterben. Vermutlich ist sie in das Schloß eingedrungen. In ihrem Haß gegen Wallgrave hat sie jedes Maß verloren.«

Inspektor Kendall musterte Peter mit einem merkwürdigen Blick, den der junge Mann nicht deuten konnte. Haben Sie daran gedacht, daß Elaine Chester über Terry Vales Rolle Bescheid wußte?« fragte er düster.

Peter zuckte zusammen. Der Schock durch Elaines Ermordung und das unerklärliche Zusammentreffen mit seinen Eltern hoch über den Wolken und jenseits der Dimensionen hatte ihn so verwirrt, daß er noch nicht auf die nächstliegenden Dinge gekommen war.

»Kümmern Sie sich um die Robertsons!« schrie er dem Inspektor zu und rannte zu seinem Motorrad. »Ich helfe Terry!«

»Clint!« Der Inspektor hetzte hinter ihm her und hielt ihn auf, als er sich auf sein Motorrad schwingen wollte. »Clint! Seien Sie vernünftig! Ich bin immer noch Polizeibeamter und muß mich an die Gesetze halten!«

Peter stieß Kendalls Hände ungeduldig vom Lenker weg und startete. »Was hat das mit Terry zu tun?«

»Sehr einfach, Clint! Ich kann nicht in Wallgrave Manor mit einer Streitmacht von Polizisten auftauchen, so lange ich keinen Grund habe! Ich besitze keinen Durchsuchungsbefehl! Sie sind also ganz auf sich allein gestellt, wenn Sie da hingehen! Überlegen Sie es sich lieber noch einmal!«

Peter ließ den Gang einrasten. »Da gibt es nichts zu überlegen«, rief er scharf. »Ich muß Terry helfen! Alles andere zählt nicht!«

Als er mit aufheulendem Motor losfuhr, sprang Inspektor Kendall rasch zur Seite. Lange blickte der Kriminalbeamte dem jungen Farmer nach, bis das rote Schlußlicht des Motorrades zwischen den Bäumen des Waldes verschwand. In diesem Moment war Inspektor Kendall überzeugt, Peter Clint nicht mehr lebend wiederzusehen.

Kopfschüttelnd kehrte er in die Ruine zurück, um die Familie Robertson aus dem Keller zu holen. Und dann mußte er sich darum kümmern, daß Elaine Chesters Leiche abtransportiert wurde.

Dem Inspektor graute schon jetzt, wenn er an den Bericht dachte, den er schreiben mußte.

Elaine Chester. Todesursache: Mord durch Geisterreiter!

Er mußte sich etwas einfallen lassen, denn wer dieses Grauen nicht persönlich miterlebt hatte, glaubte es nie und nimmer.

***

Das dumpfe Gefühl in ihrem Kopf ließ Terry Vale Todesängste durchleiden. Der Magier zwang ihr seinen Willen auf, gab ihre Gedanken jedoch so weit frei, daß sie ihre Situation erkennen konnte. Das gehörte zu seinem teuflischen Spiel.

»Terry Vale, die zuverlässige Privatsekretärin«, sagte er höhnisch. »Erfüllen Sie Ihre Pflichten immer so gewissenhaft?«

Terry wollte etwas erwidern und sich verteidigen, doch sie brachte kein Wort über die Lippen.

Neville Wallgrave löste sich von dem unbenutzten Kamin und trat auf seinen Helfer zu. »Hobart, warum haben Sie Miß Vale in die Sache hineingezogen?« Erstaunt merkte Terry, daß die Hände des Millionärs zitterten. »Sie kennen mich sehr gut und wissen, daß ich große Stücke von Miß Vale halte!«

»Ich habe gesehen, mit welchen Blicken Sie diese Verräterin verschlungen haben«, erwiderte Gordon Hobart respektlos.

»Na und? Halten Sie mich für dumm? Glauben Sie, ich liefere mich ans Messer, nur weil Sie auf Ihre alten Tage den verliebten Narren spielen?«

»Was erlauben Sie sich?« schrie Neville Wallgrave. »Vergessen Sie nicht, mit wem Sie sprechen!«

Hobarts schmale Lippen zogen sich von den langen, gelben Zähnen zurück. Er grinste seinem Auftraggeber höhnisch ins Gesicht. »Ich vergesse es nicht, und es wird Zeit, daß wir die Fronten klären, Wallgrave.«

Der Millionär prallte einen Schritt zurück. »Wie sprechen Sie mit mir!« flüsterte er heiser vor Aufregung. In seine Stimme mischte sich Angst vor diesem unheimlichen Mann. »Hobart, das lasse ich mir nicht bieten!«

»Was wollen Sie denn gegen mich unternehmen?« fragte der Magier brutal. »Ich bin unangreifbar, und Sie wissen das! Ich habe Sie lange genug in dem Glauben gelassen, Ihr Handlanger zu sein. Sie armer Narr! Ich lasse mich nicht herumkommandieren. Also, halten Sie den Mund und überlassen Sie mir die Verräterin! Ich werde sie bestrafen!«

»Nein!« schrie Neville Wallgrave in einer Mischung aus Wut und Verzweiflung. »Sie lassen Miß Vale in Ruhe! Ich befehle Ihnen…«

Gordon Hobart wirbelte zu ihm herum.

»Sie haben nichts begriffen, Wallgrave!« brüllte er. »Denken Sie, Sie wären der Herr dieses Schlosses? Nein, Wallgrave - ich bin es! Ich war schon hier, lange bevor Sie geboren wurden! Und jetzt nehme ich es wieder in Besitz!« Seine Hände beschrieben drei Kreise in der Luft. Um seine Fingerspitzen erschien ein bläuliches Leuchten.

Ehe Wallgrave etwas unternehmen konnte, schoß ein greller Lichtblitz von den Händen des Magiers auf ihn zu und umhüllte für Sekundenbruchteile seinen Kopf. Von Grauen geschüttelt glaubte Terry Vale, der Millionär müsse mit verkohltem Schädel zusammenbrechen. Doch es war kein gewöhnlicher Blitz.

Äußerlich wies Wallgrave keine Verletzungen auf. Ein Blick in seine Augen verriet die Wirkung der blauen Lichtstrahlen.

Der Magier hatte ihm den Verstand genommen! Seine Augen waren leer, stumpf und ausdruckslos! Sein Gesicht erschlaffte!

»Der stört uns nicht mehr«, sagte Gordon Hobart zufrieden.

»Und nun zu uns beiden, mein Täubchen.« Er betrachtete Terry mit einem Blick, der ihr gar nicht gefiel. »Du bist in meiner Gewalt. Ich könnte dich auf der Stelle töten, aber warum sollte ich das tun?« Er schnalzte anerkennend mit der Zunge, daß es Terry eiskalt den Rücken herunterlief. »Wallgrave mag ein Dummkopf gewesen sein, aber er hatte Geschmack. Wirklich guten Geschmack!«

Terry begann zu zittern. Es erschreckte sie, daß der Magier von Wallgrave bereits wie von einem Toten sprach. Und sie schauderte bei der Vorstellung, welches Schicksal sie erwartete, wenn Hobart sie nicht sofort tötete.

Schon streckte der Magier die Hand nach ihr aus, als neben ihm eine leuchtende Erscheinung entstand.

Zuerst glaubte Terry, es handelte sich um eine neue Teufelei dieses entsetzlichen Mannes, als sie das Erschrecken in seinem Gesicht bemerkte. Auch der Magier hatte nicht damit gerechnet, daß mitten im Rittersaal eine durchsichtige, golden leuchtende Gestalt entstand.

Sie stabilisierte sich nicht, doch das Gesicht war deutlich zu erkennen.

»Elaine Chester«, flüsterte Gordon Hobart erschüttert. Abwehrend streckte er ihr die Arme entgegen. »Weiche, Geist! Laß mich in Frieden!«

Aus unendlicher Ferne erklang haßerfülltes Lachen. Und dann sprach Elaines Stimme zu dem Magier.

»Ich gebe dir keinen Frieden, Elender! Wisse, daß du eine unerbittliche Feindin hast - über den Tod hinaus!

Im nächsten Moment war die Geistererscheinung wieder verschwunden. Gordon Hobart wischte sich den Schweiß von der Stirn. Seine Hand bebte heftig.

»Los, in den Keller mit dir, Verräterin!« schrie er Terry Vale an. Er konnte seine Unsicherheit nicht vollständig verbergen.

Wie eine Marionette verließ Terry den Raum, dicht gefolgt von dem Magier.

Um den Millionär kümmerte er sich nicht mehr. Wallgrave blieb mit stumpfsinnigem Gesichtsausdruck stehen. Sein Blick verlor sich im Nichts.

Er war praktisch schon tot, auch wenn seine körperliche Hülle noch funktionierte.

***

Peter Clint raste wie von Sinnen über die völlig leere Landstraße. Keine Autos waren unterwegs. In den Häusern brannte kein Licht, oder die Menschen hatten die Fensterläden geschlossen und die Vorhänge zugezogen. Diese Gegend von Wales schien entvölkert zu sein.

Es war zwar schon Mitternacht, aber Peter war davon überzeugt, daß kaum jemand schlief. Alle hatten das Heulen der Wilden Jagd gehört und wußten, daß sich die Geisterreiter wieder auf Erden ausgetobt hatten. Alle bewegte die bange Frage, wen es diesmal getroffen hatte.

Kurz vor Pleshwood bekam er endlich den Beweis, daß es außer ihm doch noch lebende Menschen gab. Mit zuckenden Blaulichtern rasten ihm vier Polizeiwagen entgegen. Er wich an den Straßenrand und ließ die Wagen vorbei. Niemand kümmerte sich um ihn.

Pleshwood hingegen bot wieder ein völlig verlassenes Bild.

Er kannte die Kleinstadt natürlich von früher. Um Mitternacht war hier noch nie viel Betrieb gewesen. In dieser Nacht jedoch gab es überhaupt kein Lebenszeichen. Sogar der Bahnhof war unbeleuchtet.

Diese unheimlichen Bilder brachten den jungen Farmer einigermaßen zur Besinnung. Er merkte überdeutlich, daß er völlig allein war. Der einzige Mensch, der ihm wirklich helfen wollte, konnte nichts tun. Inspektor Kendall waren die Hände gebunden.

Terry Vale durfte er nicht vergessen. Auch sie wollte ihn in seinem Kampf gegen den Magier unterstützen, doch wahrscheinlich brauchte sie in diesem Moment dringender Hilfe als Peter.

Er war unbewaffnet. Und er hatte keine Ahnung, welche Art von Waffen überhaupt gegen den Magier wirkten. Sicher, er hätte Gordon Hobart hinterrücks niederschießen können, ehe der Magier seine übersinnlichen Fähigkeiten einsetzte. Vielleicht war das sogar die einzige Möglichkeit, Hobart auszuschalten. Es wäre jedoch kaltblütiger Mord gewesen. Und dazu war Peter Clint nicht fähig, auch wenn Hobart seine Eltern und andere ermordet hatte.

Es blieb nur die Möglichkeit, den Magier zu einem direkten Kampf herauszufordern. Unterlag Hobart dann, war es Notwehr. Peter konnte sich allerdings an den Fingern einer Hand abzählen, wie groß seine eigenen Überlebenschancen waren.

Er nahm Gas weg und ließ das Motorrad ausrollen. So hatte es keinen Sinn. Selbst wenn sich Terry Vale in diesen Momenten in Lebensgefahr befand, half er ihr nicht, indem er blindlings in sein Verderben lief. Er hätte ihr höchstens im Tod Gesellschaft geleistet.

Die Waldkapelle!

Plötzlich fiel sie Peter wieder ein. Der Hinweis stammte von Terry Vale, und Wallgrave hatte nicht ohne Grund von der Kapelle gesprochen.

Peter war zwar schon einmal in der Ruine gewesen und hatte nichts gefunden, doch ein zweiter Versuch war immer noch besser als gar nichts.

Er schwenkte auf den schmalen Pfad ein, der mitten durch den dichtesten Wald führte und kämpfte sich langsam vorwärts. In der Dunkelheit war das Vordringen noch schwieriger als bei Tageslicht. Der Strahl seines Scheinwerfers geisterte unruhig über Bäume und Sträucher und erweckte sie zu Scheinleben. Immer wieder glaubte Peter, Dämonen würden sich auf ihn stürzen, Geister würden ihn einkreisen, Fabelwesen wären zu einem unnatürlichen Leben erwacht. Zu seiner Erleichterung waren es nur optische Täuschungen.

Er kam heil bei der Waldkapelle an, hakte die Taschenlampe aus der Halterung am Motorrad los und ging das letzte Stück zu Fuß.

Der Mond schien wieder nach dem Angriff der Geisterreiter.

Peter schonte die Batterien der Lampe und schaltete sie vorläufig noch nicht ein. Er wollte sie zur Untersuchung der Kapelle aufsparen.

Da es rings um ihn fast vollständig dunkel war, sah er das goldene Leuchten schon von weitem. Es schwebte vor der Kapelle, und für einen Moment hatte er das Gefühl, es würde auf ihn warten.

Es war ein nebelhaftes Gebilde, ungefähr so groß wie ein Mensch, aber es formte keine Gestalt. Innerhalb dieses Gebildes wallte und wogte es. Sekundenlang erschien eine Hand, die Peter dann lockend zuwinkte. Dann glaubte er, Augen auf sich gerichtet zu sehen. Es war klar, daß es sich nicht um einen natürlichen Nebel handeln konnte. Trotzdem empfand Peter Clint vor dieser Erscheinung aus einer anderen Welt keine Furcht.

Der Nebel erschien ihm im Gegenteil sogar vertraut und auch wohlgesonnen.

Dem jungen Farmer war klar, daß diese Empfindungen in ihm von dem Nebel selbst ausgelöst wurden. Durchaus möglich, daß der Magier hier für ihn eine besonders raffinierte Falle errichtet hatte, einen dämonischen Nebel, der ihn über seine wahre Natur hinwegtäuschte und ihn vernichtete, sobald er sich nahe genug heranwagte.

Er schritt auf das glitzernde Gebilde zu. Eine innere Stimme sagte ihm, daß er dieser Macht aus dem Jenseits vertrauen konnte. Je näher er kam, desto deutlicher sah er die unendlich vielen schimmernden Lichtpünktchen, aus denen sich der Nebel zusammensetzte. Es war, als habe jemand ein Säckchen mit Goldstaub ausgeschüttet.

Auf Armeslänge blieb er vor der Erscheinung stehen, blickte direkt in den Nebel hinein und merkte, daß seine eigenen Gedanken schwächer wurden. Dafür drängte sich eine lautlose Stimme in sein Bewußtsein.

Ich bin bei dir, Peter, flüsterte und wisperte es geheimnisvoll.

Ich helfe dir! Richte dich nach mir, dann kann dir nichts passieren! Aber bleibe vorsichtig, denn ich bin nicht allmächtig! Hüte dich vor dem Magier, er ist furchtbar!

Peter lächelte, als er die Stimme erkannte. Ruhe überkam ihn.

Trotzdem merkte er einen Widerspruch in der lautlosen Botschaft.

»Wieso kann mir nichts passieren, wenn ich mich vor dem Magier hüten muß, Elaine?« fragte er den Geist des toten Mädchens. »Entweder kann mir nichts passieren, oder der Magier bleibt eine tödliche Gefahr für mich!«

Ich werde dir zeigen, wie du ihn vernichten kannst, antwortete Elaines Geist auf die gleiche Weise wie vorhin. Aber ich weiß nicht, welche Teufeleien Hobart sich noch ausdenkt. Er ist mächtiger, als ich zu meinen Lebzeiten geglaubt habe. Er ist ein Satan! Und jetzt folge mir! Meine Kraft schwindet! Ich kann keinen Kontakt mehr zu dir halten. Darum beeile dich, sonst…

Die Stimme in Peters Gedanken wurde schwächer und verstummte schließlich vollständig. Der goldene Nebel leuchtete schwächer, reichte jedoch noch aus, um ihm den Weg in die Waldkapelle zu zeigen.

Voller Erwartungen trat Peter Clint ein. Mit Hilfe von Elaines Geist konnte er dem Spuk ein Ende bereiten und die Geisterreiter über Wales in ihr Reich verbannen! Das hoffte er zumindest. Die Wirklichkeit sah allerdings etwas anders aus.

***

Inspektor Kendall wußte, daß die Familie Robertson lebend und unverletzt im Keller des Farmhauses abwartete. Daher kehrte er vor den Ruinen noch einmal um und ging zuerst zu seinem Wagen. Über Funk forderte er Verstärkung aus Pleshwood an. Erst danach stieg er in den Keller hinunter.

»Sie können nach oben kommen, die Gefahr ist vorbei«, sagte er zu den fünf Personen, die sich ängstlich in die Ecken drückten. »Es tut mir leid, aber die Farm ist… sie existiert nicht mehr.«

Mrs. Robertson brach schluchzend zusammen. Ihr Mann erwachte dadurch endlich aus seiner Lethargie und legte tröstend die Arme um sie. Während er leise auf sie einsprach, rafften sich die drei Söhne hoch. Wortlos und mit verkniffenen Gesichtern stiegen sie aus dem Keller und sahen sich draußen um.

Inspektor Kendall gefielen die jungen Männer gar nicht. Sie sahen aus, als wäre sie zu allem fähig und entschlossen.

»Bleibt vernünftig, Boys«, meinte er daher begütigend. »Wir nehmen das in die Hand. Keine Sorge!«

Der älteste der kräftigen, harten Kerle sah ihn nur flüchtig an.

»Das haben wir gesehen«, murmelte er verbissen. »Sie haben eine ganze Menge erreicht.« Er machte eine Handbewegung, die das Trümmerfeld einschloß. »Und das ist das Ergebnis.«

»So dürfen Sie das nicht sehen«, setzte der Inspektor an. »Wir wissen bereits, wer dahintersteckt!«

»Wir auch!« rief der jüngste Robertson-Sohn hitzig. »O ja, wir wissen es! Und jetzt rechnen wir ab!«

Ehe der Inspektor richtig begriff, saßen sie schon in seinem Dienstwagen, starteten und rasten mit Vollgas davon. Er schrie hinter ihnen hier, aber keiner kümmerte sich um ihn. Es blieb ihm letztlich nichts anderes übrig, als dem Ehepaar Robertson aus dem Keller zu helfen und auf seine Kollegen zu warten. Er war nur froh, daß er schon einen Funkspruch abgesetzt hatte.

Er wäre sonst hilflos hier draußen isoliert gewesen. Die Telefonleitung war genauso tot wie die Stromzufuhr.

So aber trafen die Streifenwagen und die Fahrzeuge der Mordkommission bereits wenige Minuten später ein. Inspektor Kendall gab seinen Kollegen die nötigen Anweisungen, zeigte ihnen auch Elaine Chesters Leiche und winkte drei besonders kräftige Polizisten aus Pleshwood zu sich.

»Sie begleiten mich«, ordnete er an, setzte sich selbst an das Steuer eines Streifenwagens und nahm die Verfolgung der Robertson-Brüder auf. Es war klar, wohin sie wollten.

Wallgrave Manor.

Es war Inspektor Kendalls Pflicht, die Brüder daran zu hindern, auf das Grundstück vorzustoßen und in das Schloß einzudringen. Er war jedoch gar nicht so unerfreut über ihren Alleingang, gab er Kendall doch einen Vorwand, ebenfalls Grund und Boden von Wallgrave Manor zu betreten.

Er wollte nur helfen, sonst gar nichts. Wenn er dabei zufällig einen Verbrecher und einen Magier unschädlich machte… um so besser!

Er hoffte nur, daß er noch nicht zu spät kam. Peter Clint besaß nämlich einen beträchtlichen Vorsprung, und in dieser Zeit konnte bereits eine Menge geschehen sein - auch ein neuer Mord.

***

Schon wollte Peter Clint die Waldkapelle betreten, als er herumwirbelte. In der Aufregung um den Angriff auf die Robertson-Farm und Elaines Ermordung war ihm etwas gar nicht aufgefallen, was ihm erst jetzt mit aller Klarheit deutlich wurde.

Er war in Pleshwood vor der Polizeistation in Inspektor Kendalls Dienstwagen gestiegen und mit diesem zur Farm gefahren. Trotzdem hatte sein Motorrad fahrbereit neben dem Dienstwagen gestanden, als er nach dem Angriff wegfahren wollte.

Jemand hatte sein Motorrad zur Robertson-Farm gebracht, damit er so schnell wie möglich zur Waldkapelle gelangte! Peter warf einen forschenden Blick auf die golden glitzernde Erscheinung, die im Eingang der Kapelle schwebte und darauf wartete, daß er ihr folgte. Diesmal hörte er keine Stimme in seinen Gedanken, aber er wußte von einer Sekunde zur anderen, daß Elaine geholfen hatte. Es mußte ihrem Geist viel daran liegen, Peter das Innere der Kapelle zu zeigen.

Er nahm seinen ganzen Mut zusammen und betrat den kleinen Raum. Goldenes Leuchten erfüllte die Ruine der Kapelle. Auf den ersten Blick war noch immer nichts Außergewöhnliches festzustellen.

Mehrmals hatte Peter das Gefühl, Elaines Geist wolle noch einmal Kontakt zu ihm aufnehmen, wäre dazu aber bereits zu schwach. Gehauchte Worte entstanden im Raum, verhallten jedoch, ohne daß er sie verstand. Gleichzeitig wurde das goldene Schimmern schwächer.

»Elaine!« rief er erschrocken. »Du hast mir noch nicht geholfen! Ich weiß gar nichts! Wie kann ich den Magier vernichten?«

Es nützte nichts. Elaines Geist konnte sich nicht mehr in der Welt der Menschen halten. Er zog sich zusammen, pulsierte noch ein paarmal heftig und verschwand.

Aber er löste sich nicht einfach auf, sondern floß durch Ritzen im Boden ab. Sekundenlang blieb das goldene Leuchten noch bestehen und umrahmte eine quadratische Steinplatte in der Mitte der Kapelle. Danach erlosch auch das letzte Glimmen, als habe jemand an einem Schalter gedreht.

Nun war es so dunkel, daß Peter seine Taschenlampe zu Hilfe nehmen mußte. Er beleuchtete die Steinplatte und entdeckte Schriftzeichen. Bei seinem ersten Besuch hatte er sie übersehen.

Die Zeichen waren in den Stein eingemeißelt, aber schon stark verwittert. Peter konnte sie kaum entziffern. Endlich bekam er wenigstens ein Wort zusammen. Es war größer geschrieben als die anderen und war vermutlich ein Name.

CALLISTRANO

Peter kannte den Namen nicht und konnte nichts damit anfangen. Und nur dieser Name half ihm bestimmt nicht. Er glaubte auch nicht, daß Elaine ihm lediglich den Gedenkstein mit dem eingemeißelten Namen hatte zeigen wollen. Vielleicht verbarg sich unter der Steinplatte etwas Wichtiges.

Er sah sich nach einem Werkzeug um, mit dem er die Platte losbrechen konnte, fand jedoch keines. Also schob er seine Finger in die Ritzen und stellte erstaunt fest, daß er die Steinplatte leicht fassen konnte.

Mit einem Ruck hob er sie hoch und legte sie zur Seite. Erst jetzt entdeckte er, daß die Platte mindestens zehn Zoll dick war. Er war zwar sehr kräftig, aber normalerweise hätte er sie nicht hochheben können. Auch hier mußte ihm Elaines Geist geholfen haben. Offenbar war der Inhalt der Höhlung unter dem Stein wichtig.

Peter leuchtete mit der Taschenlampe hinein und wurde enttäuscht. Er sah ein Loch in der Erde, so groß wie die Steinplatte und ungefähr so tief wie ein erwachsener Mann. Das war alles.

Elaines Geist hatte solche Mühen auf sich genommen, Peter diese mysteriöse Höhlung zu zeigen, daß mehr dahinterstecken mußte! Peter kam eine Idee. Mit den Beinen voran ließ er sich jn die Öffnung gleiten. Möglicherweise entdeckte er dann etwas.

Die Höhlung war gerade so weit, daß er aufrecht stehen konnte. Er stemmte sich mit Armen und Beinen an den Wänden des engen Erdkamins ab, bis er sicher war, daß seine Füße nur mehr eine Handbreit über dem Boden des Loches hingen.

Dann ließ er los.

Und schrie auf.

Er stürzte in eine bodenlose Tiefe. Im nächsten Moment stand Peter Clint wieder auf festem Boden. Betroffen erkannte er, daß er gar nicht gestürzt war.

Er war nur für Sekundenbruchteile in einen unerklärlichen Sog geraten.

Verwirrt blickte er um sich und stellte fest, daß er nicht in einem engen, lichtlosen Erdschacht steckte, sondern in einem gemauerten Korridor stand in dem in großen Abständen Glühlampen brannten. Sie waren von Drahtgittern geschützt. Dichte Spinnweben überzogen die Drahtgestelle, so daß der größte Teil des Lichts geschluckt wurde.

Auf den ersten Blick schien es, als würde sich der Korridor nach beiden Seiten in die Unendlichkeit fortsetzen. Doch nach und nach klärte sich Peters Blick. Der magische Effekt, der ihn aus der Waldkapelle an diesen Ort versetzt hatte, ließ nach. Die Nebenwirkungen ebbten ab.

Der Korridor war sehr lang, aber keineswegs unendlich. Auf beiden Seiten mündete er in Treppen, die nach oben führten. Es war feucht und roch dumpf und modrig. Peter schloß, daß er sich in einem Keller befand.

Zögernd wandte er sich nach links. Eine innere Stimme leitete ihn in diese Richtung. Er war überzeugt, daß Elaines Geist noch immer bei ihm war, auch wenn er ihn nicht sehen konnte.

Auf Zehenspitzen schlich er auf die Treppe zu. Um die Türen, die abzweigten, kümmerte er sich nicht.

Die Treppe war so schmal, daß gerade eine Person sie benutzen konnte. Bei einer Begegnung wäre es schwierig gewesen, Platz zum Ausweichen zu finden.

Noch etwas überraschte den jungen Farmer. Im Schein der Taschenlampe erkannte er, daß die Stufen drei bis vier Stockwerke hinaufführten - ohne Absätze, ohne Türen. Und zwar in gerader Linie. Auf dieser merkwürdigen Treppe gab es auch keine elektrische Beleuchtung wie unten im Keller.

Obwohl ihm alles sehr verdächtig vorkam und förmlich nach einer Falle roch, begann er den Aufstieg. Die Stufen waren mit Moos bewachsen, als wären sie lange schon nicht mehr benutzt worden. Peter mußte sich in Acht nehmen, daß er nicht ausglitt.

Das hätte böse, vielleicht sogar tödliche Folgen gehabt. Wäre er nämlich gestürzt, hätte er sich nirgends festhalten können.

Nichts hätte seinen Sturz in die Tiefe gebremst, und er wäre erst unten im Keller liegen geblieben.

Schwer verletzt oder tot!

Schaudernd klomm er die Steintreppe hinauf und folgte Elaines lautlosen Einflüsterungen. Nur ein einziges Mal wandte er den Kopf und blickte nach unten. Tief unter sich sah er den matten Lichtschein des Kellerkorridors. Erschrocken drehte er sich wieder nach vorne, kämpfte sekundenlang gegen ein übelkeiterregendes Schwindelgefühl und kletterte weiter.

An manchen Stellen mußte er auf allen vieren kriechen, weil Stufen fehlten oder teilweise abgebrochen waren. Tröstlich war nur, daß die Luft ständig besser und trockener wurde. Es roch nicht mehr nach Gruft und Grab, Fäulnis und Moder. Dafür lag ein anderer Geruch in der Luft, der Peter an alte Häuser erinnerte, an ungelüftete Räume und Staub.

Eine wahnwitzige Idee durchzuckte Peter Clint. Er kannte in weitem Umkreis nur ein einziges Gebäude mit so vielen Stockwerken - Wallgrave Manor!

Sollte ihn ein Zauber von der Waldkapelle direkt in den Keller von Wallgrave Manor versetzt haben?

Von Terry Vale wußte er, daß seit Jahren niemand den Seitenflügel von Wallgrave Manor betreten durfte. Hier wurde nicht geputzt, nicht gelüftet.

Spekulationen wurden überflüssig, als Peter die oberste Stufe erreichte. Sie endete, was er von unten nicht gesehen hatte, vor einer kleinen Plattform. Er betrat sie und blickte sich ratlos um, da er auf allen vier Seiten von scheinbar nahtlosen Steinwänden umgeben war. Zögernd streckte er die Hand aus und klopfte gegen die Mauern. Erschrocken wich er zurück und wäre um ein Haar über die steile Treppe abgestürzt, als vor ihm die Wand zurückwich. Sie bildete eine mannshohe Öffnung.

Peter trat hindurch - und stand Neville Wallgrave gegenüber.

***

Während er mit Höchstgeschwindigkeit nach Pleshwood raste, zuckte Inspektor Kendall plötzlich zusammen. Auch ihm fiel jetzt ein, daß Peter Clints Motorrad ursprünglich gar nicht auf der Robertson-Farm gestanden hatte.

Er zerbrach sich aber nicht weiter den Kopf. In diesem Fall hatte es zu viele mysteriöse Erscheinungen gegeben. Im Moment mußte er sich auf das Nächstliegende konzentrieren, und das waren die Robertson-Brüder. Sie durften keinen zu großen Vorsprung bekommen, damit sie im Schloß nicht in die Hände des Magiers fielen oder in ihrer Empörung ein Verbrechen begingen. Holte Kendall sie jedoch zu früh ein, also bevor sie Wallgrave Manor erreichten, hatte er keinen Grund, das Gelände des Schlosses zu betreten.

Mit eingeschaltetem Blaulicht aber ohne Sirene jagte er durch Pleshwood. Die drei Polizisten saßen schweigend im Wagen.

Sie stellten keine Fragen. Alle litten unter der rätselhaften Mordserie in ihrer Gegend, doch außer dem Inspektor wußte kein Polizist Bescheid. Vielleicht ahnte der eine oder andere etwas. Ausgesprochen hatte seine Gedanken keiner.

Der schwere Polzeiwagen jagte wieder aus Pleshwood hinaus und ließ die Geisterstadt hinter sich. Wie nach einem chemischen Krieg, dachte Inspektor Kendall schaudernd. Als ob in den Häusern nur Leichen lägen.

»Nach Wallgrave Manor«, sagte endlich einer der Männer, als der Wagen bereits auf die Zufahrtsstraße einbog und das Ziel klar war.

»Allerdings, nach Wallgrave Ma…«

Der Rest des Satzes blieb Inspektor Kendall in der Kehle stecken. Der Polizist neben ihm stieß ein unterdrücktes Stöhnen aus. Die beiden anderen Männer im Fond schwiegen vor Grauen.

Wo sich Wallgrave Manor erhoben hatte, sahen sie jetzt nur eine mondbeschienene Ebene, auf der kein Grashalm wuchs.

Das Schloß war spurlos verschwunden!

***

Instinktiv riß Peter Clint die Fäuste hoch und wollte nach Neville Wallgrave schlagen, als er den Zustand des Millionärs erkannte.

Wallgrave reagierte überhaupt nicht auf sein Erscheinen. Dabei hätte er heftig erschrecken müssen. Peter war nämlich aus dem unbenutzten Kamin im Rittersaal getreten. Die Geheimtür am Ende der langen Treppe war die Hinterwand des Kamins.

Erschüttert betrachtete Peter das völlig leere Gesicht des Mannes. Er hatte einen Zombie vor sich, einen lebenden Menschen, der keinen Geist mehr besaß. Er war praktisch nur eine aus Fleisch und Blut bestehende Maschine.

Das war Hobarts Werk! Wallgrave war seinem eigenen Helfer zum Opfer gefallen. Peter konnte nur erraten, was sich in diesem Raum abgespielt hatte. Obwohl er ihn noch nie betreten hatte, wußte er sofort, wo er sich befand. Terry Vale hatte ihm den Rittersaal beschrieben. Hier hatten die Beschwörungen stattgefunden. Bei der letzten hatte Hobart den Schloßherrn entmachtet und ihn gleichzeitig geistig getötet.

Peter machte sich an eine Untersuchung des Raumes. Er erhoffte sich einen Hinweis darauf, wo sich der Magier und Terry Vale aufhielten, fand jedoch keine Spur.

Erleichtert wollte er aufatmen, weil noch Hoffnung bestand, daß Terry Vale dem Magier nicht in die Hände gefallen war.

Im nächsten Moment flog die Flügeltür des Rittersaals auf.

Drei junge Männer stürmten herein, die Peter kaum wiedererkannte.

Ihre Kleider hingen in Fetzen um ihre kräftigen Körper, ihre Gesichter waren mit Schmutz verschmiert.

»Was machst du hier, Peter?« rief der Vorderste der Robertson-Brüder. »Steckst du vielleicht mit dieser Brut unter einer Decke?«

Die beiden anderen Brüder entdeckten den Schloßherrn und wollten sich mit geballten Fäusten auf ihn stürzen. Peter versperrte ihnen mit ausgebreiteten Armen den Weg.

»Halt, nehmt Vernunft an!« rief er. »Ich stehe natürlich auf eurer Seite! Wie könnt ihr da noch fragen?«

Der Jüngste knirschte mit den Zähnen. »Wenn du für uns bist, warum hinderst du uns daran, daß wir diesem Mörder die Zähne einschlagen?«

»Darum!« Peter trat zur Seite und deutete auf das erloschene Gesicht des Schloßherrn. »Er ist bereits schlimmer bestraft worden, als wir oder irgendein irdisches Gericht das tun könnten. Er hat seinen Geist verloren.«

Die Robertson-Brüder wichen entsetzt zurück. In ihrer ersten Wut hatten sie Wallgrave nicht näher betrachtet. Sie schauderten vor diesem ausdruckslosen Gesicht zurück.

»Wer hat das getan, um Himmels willen?« fragte der Älteste flüsternd. »Welche Bestie war das?«

»Gordon Hobart, wer sonst?« erwiderte Peter Clint. »Er besitzt magische Fähigkeiten. Er hat die Geisterreiter ausgesandt und die Morde angeordnet.«

Die Robertsons hatten so viel Übersinnliches am eigenen Leib erlebt, daß sie Peter aufs Wort glaubten.

»Wo ist dieser…«, setzte der Älteste an.

Ein unmenschlicher Schrei unterbrach ihn. Entsetzt wirbelten alle zu Neville Wallgrave herum.

Er hatte den grauenhaften Schrei ausgestoßen. Sein geistloser Körper setzte sich in Bewegung. Er riß die Hände hoch und griff Peter Clint an.

Noch immer zuckte kein Muskel in Wallgraves Gesicht. Seine Augen wirkten wie Glaskugeln.

Neville Wallgrave stürzte sich nicht aus eigenem Antrieb auf den jungen Farmer. Er wurde gelenkt. Von Gordon Hobart!

Der Magier bediente sich seines ehemaligen Arbeitgebers!

***

Peter Clint reagierte einen Sekundenbruchteil zu spät. Als er sich duckte, war der Zombie schon heran. Seine Hände schossen vor. Sie zielten auf Peters Hals und verfehlten ihn nur wegen der schnellen Bewegung des jungen Mannes. Die eisigen Finger gruben sich tief in den Stoff von Peters Jacke und zerfetzten sie wie Papier.

»Weg hier!« schrie Peter den Robertson-Brüdern zu, die wie erstarrt dastanden. »Lauft um euer Leben!«

Sie zögerten. Peter wollte den Zombie von sich stoßen, doch genausogut hätte er versuchen können, ein steinernes Standbild zu verschieben. Neville Wallgrave rührte sich nicht von der Stelle.

Peter schlug nach dem Millionär. Er traf ihn auch, aber Wallgrave zeigte keine Wirkung. Seine eisigen Finger tasteten höher und schlangen sich um Peters Hals.

Gegenwehr hatte keinen Sinn. Peter kam nicht mehr frei. Immer enger schlossen sich die Finger. Peter bekam keine Luft, rote Sterne tanzten vor seinen Augen, schwarze Schleier legten sich vor sein Gesicht.

Von Ferne hörte er dumpfe Schläge, konnte für einen Moment frei atmen, wurde gepackt und zur Seite gestoßen. Er stürzte, blieb liegen und holte gierig Luft. Die Robertson-Brüder waren ihm in letzter Sekunde zu Hilfe gekommen.

Sie hatten den Zombie gepackt. Der vereinten Kraft der drei Männer war auch er nicht gewachsen. Zwar schrie er wie eine Horrorbestie, die der schlimmsten Phantasie des Magiers entsprungen war, und er schlug mit unvorstellbarer Wucht nach den jungen Farmern, aber sie wichen seinen Schlägen aus und schlugen zurück.

»Laßt ihn in Ruhe!« rief Peter krächzend. Sein Hals schmerzte. Jedes Wort brannte wie Feuer in seiner Kehle. »Laßt ihn! Ihr könnt ihn nicht besiegen!«

Er raffte sich auf und torkelte auf die Brüder zu, wollte sie von dem Zombie zurückreißen, aber er kam zu spät.

Sie packten den seelenlosen Menschen und schleppten ihn zu einem der Fenster. Ehe Peter eingreifen konnte, stießen sie Wallgrave durch die geschlossene Fensterscheibe ins Freie…

Sie wollten es tun. Wallgrave flog durch die Luft, zerschmetterte die Glasscheibe, aber dann wurde er wie von einem elastischen Kissen zurückgeschleudert.

Peter und die Robertson-Brüder schrien erschrocken auf. Erst jetzt bemerkten sie die graue Masse, die vor dem Fenster wogte. Es war kein Nebel, und Peter fühlte eine eisige Kälte, die von dieser Masse ausstrahlte.

Unvorstellbares Grauen beschlich ihn. Für Sekunden vergaß er sogar den Zombie und trat wie ein Schlafwandler an das Fenster heran.

Er wagte nicht, sich ins Freie zu beugen. Da draußen war etwas unvorstellbar Fremdartiges. Der Jüngste der Robertsons sprach es aus.

»Das ist das Nichts«, flüsterte er.

Peters Augen weiteten sich. Es gab keinen Himmel, keinen Wald, keine Wiesen mehr. Der Mond war verschwunden. In diesem grauen, nebelhaften Nichts existierte kein Licht, keine Wärme.

Er griff nach einem Kerzenleuchter und schleuderte ihn aus dem Fenster. Der Leuchter verschwand im Nichts und tauchte nicht mehr auf. Es gab auch kein Aufprallgeräusch.

Der Älteste der Robertsons packte den Vorhang und zerrte kräftig daran. Knirschend löste sich die Vorhangstange und polterte auf den Boden. Er packte die Stange an einem Ende und schob das andere in die graue Masse hinaus. Als er Sekunden später das Metalkohr zurückzog, war jener Teil verschwunden, den der Nebel berührt hatte.

Peter blickte auf Neville Wallgrave hinunter.

Der Millionär verfiel nun auch körperlich. Es war deutlich sichtbar, daß er rapide alterte. Seine Haut welkte, seine Haare fielen aus.

»Das ist die Berührung mit der magischen Masse da draußen«, sagte Peter mit zusammengebissenen Zähnen. »Sie hat ihm die Lebensenergie entzogen.«

Der Zombie war nicht mehr gefährlich, aber er erwachte noch einmal zu einem unheimlichen Leben.

»Ich habe euch eingeschlossen«, ertönte eine kräftige, gar nicht ersterbende Männerstimme, die ihnen kalte Schauer über den Rücken jagte. »Dieses Schloß, das in Zukunft Hobart Manor heißen wird, befindet sich so lange in einer anderen Dimension, bis ich euch Brut vernichtet habe! Danach werde ich als Sieger in die Dimension der Menschen zurückkehren! Und noch etwas! Terry Vale befindet sich in meiner Gewalt! Daran solltet ihr denken, bevor ihr etwas gegen mich unternehmt! «

Bestürzt blickten sie auf den Millionär. Er hatte endgültig seine Rolle als Herr dieses Schlosses ausgespielt. Sie alle hatten die Stimme erkannt, die aus seinem schrumpfenden Mund ertönte.

»Gordon Hobart!« Peter stieß den Namen zornig hervor. »Also hat er Terry tatsächlich gefangen!«

Die Robertson-Brüder antworteten ihm nicht. Das Entsetzen nahm sie gefangen.

Neville Wallgraves Körper löste sich zu Staub auf. Seine Kleider sanken ein. Sie sackten auf den Boden. Das graue Pulver, das von Wallgrave zurückgeblieben war, trieb unter einem Lufthauch über den Boden und versickerte in den Ritzen.

Neville Wallgrave, der jahrelang gefürchtete Herrscher dieser Gegend, hatte zu existieren aufgehört.

***

Terry Vale sank vor dem Schrecklichen in die Knie.

»Lassen Sie mich frei, Mr. Hobart«, flehte sie erschöpft. »Bitte! Ich verspreche Ihnen, daß ich weggehe und nie wiederkehren werde!«

Der Magier packte die Frau und zerrte sie auf die Beine. Seine kalten Augen glühten in einem verzehrenden, höllischen Feuer dicht vor ihrem Gesicht.

»O ja!« rief er mit einem hohlen Lachen. »Du wirst gehen und nie wiederkehren! Du wirst in die Ewigkeit gehen und nie wieder in die Welt der Lebenden zurückkehren! Dafür werde ich sorgen! Und ich werde gleichzeitig meine Gegner vernichten!«

Terry Vale stolperte endlos lange Korridore entlang. Sie wußte nicht mehr, wo sie war, hatte innerhalb des verschachtelt gebauten Schlosses die Orientierung verloren. Sie wußte nur noch, daß sie sich in der Macht des Magiers befand und daß sie das Schloß nicht verlassen hatten.

Sie sollte also auf Wallgrave Manor sterben! Verzweifelt dachte sie an Peter Clint, doch wie sollte er ihr in dieser Lage noch helfen können!

Der Magier öffnete eine Tür und stieß sie in den dunklen Raum. Terry Vale schrie gellend, als sie von zahlreichen Händen gepackt wurde, die sich wie Eis anfühlten.

Die Unsichtbaren zerrten sie in die Finsternis hinein, wirbelten sie herum und banden sie irgendwo fest. Plötzlich glomm vor ihr ein roter Lichtpunkt auf und vergrößerte sich rasend schnell. Innerhalb weniger Sekunden loderte ein brüllendes Feuer in einer Esse.

Terry verlor fast den Verstand, als sie die Instrumente einer Folterkammer erkannte. Sie sträubte sich, die Wahrheit zu begreifen es blieb ihr jedoch nichts übrig.

Nun sah sie auch, wer sie festgehalten und gefesselt hatte. Es waren bullige Henkersknechte, wie man sie auf alten Abbildungen sah. Sie umstanden abwartend das Streckbett, auf dem sie lag, und warteten offenbar auf ein Zeichen ihres Herrn und Meisters.

Der Magier baute sich vor ihr auf und beugte sich mit haßverzerrtem Gesicht über sie.

»Das wird eine böse Überraschung für deinen Freund Peter Clint«, sagte er zischend. »Falls er überhaupt lebend den Keller erreicht!«

Er richtete sich auf, heftete den flackernden Blick aus seinen kalten Augen auf die geisterhaften Helfer und deutete befehlend auf die Tür.

Lautlos verließen die massigen, muskelbepackten Folterknechte mit den Kapuzen auf den Köpfen den Raum des Schreckens.

Terry Vale aber schwankte zwischen Grauen und Hoffnung.

Denn nun wußte sie, daß Peter im Schloß war und versuchte, sie zu retten.

Doch wenn sie an die Folterknechte dachte, gab sie Peter keine Chance.

***

»Wo steckt dieser Hobart?« schrie der älteste Robertson-Bruder. »Ich breche ihm alle Knochen!«

Peter wäre die drei Brüder am liebsten losgeworden. Sie hatten ihm zwar das Leben gerettet, aber durch ihren heißblütigen Zorn konnten sie alles verderben. Er sah jedoch ein, daß es keinen Sinn hatte, sie wegzuschicken. Sie konnten das Schloß nicht verlassen, und sie würden ihn nicht allein lassen. Schließlich hatten sie erkannt, daß er am ehesten den Magier finden würde.

»Ich tippe auf den Keller«, antwortete er und schritt auf den Kamin zu. Die Hinterwand stand noch immer offen, der Zugang zur Geheimtreppe lag frei.

»Wo sind eigentlich die Angestellten?« fragte einer der Brüder. »Stecken sie alle mit diesem Hobart unter einer Decke?«

Peter wandte sich nicht um. Das kann ich nicht glauben«, erwiderte er. »Vielleicht hat der Magier sie betäubt, damit sie ihn nicht stören!«

Er warnte seine Begleiter vor den Tücken der Treppe, bevor er den Abstieg begann.

Kalter Schweiß brach ihm am ganzen Körper aus. Er mußte die Taschenlampe halten, um überhaupt etwas zu sehen, und sich mit der anderen Hand an der Mauer abstützen. Dabei gab er den nachfolgenden Robertson-Brüdern ständig Anweisungen.

Besonders gefährlich wurde es an Stellen, an denen die Stufen teilweise fehlten. Hier kamen sie nur Zoll für Zoll voran.

Wenn einer von ihnen ausrutschte, stürzte er ab und riß die unter ihm Gehenden mit in die Tiefe.

»Das dauert mir zu lange!« rief der Jüngste plötzlich und drängte sich an seinen Brüdern vorbei. »Los, Peter, geh aus dem Weg! Ich drehe diesem Magier den Hals um! Wenn wir wie Schnecken schleichen, erwischen wir ihn nie!«

»Bleib stehen!« rief Peter erschrocken. »Du kannst nicht…«

Aber es war schon zu spät. Der Junge drängte sich vor, preßte ihn gegen die Wand und hetzte weiter hinunter. Peter schrie sich den Hals heiser. Es half nichts mehr. Der Junge geriet ohne Licht auf eines der gefährlichen Stücke, verlor den Halt und stürzte.

Sie hörten seine Schreie verebben und das Poltern seines Körpers in der Tiefe verschwinden. Der Strahl der Taschenlampe reichte nicht mehr bis zu dem Unglücklichen.

Und dann war es totenstill.

***

Peter glitt die Treppe so schnell wie möglich hinunter. Die beiden überlebenden Brüder folgten ihm langsamer.

Er machte sich auf einen schlimmen Anblick gefaßt, doch was er am Fuß der Treppe vorfand, war gräßlicher als alles andere vorher. Von dem Jungen war kaum noch etwas übriggeblieben. Peter lehnte sich keuchend gegen die Wand. Das kam nicht von dem Sturz! Aus feuchten Augen starrte er auf den formlosen Körper hinunter.

Welche Bestie hatte hier gewütet?

Die Antwort bekam er in der nächsten Sekunde. Sie traten aus dunklen Nischen hervor, muskelbepackte Kerle mit Kapuzen über den Köpfen.

Henkersknechte! Schergen des Todes! Sie hatten das grausige Werk vollendet!

Das zurückgestaute Grauen und die Verzweiflung brach in wilden Schreien aus den überlebenden Robertson-Brüdern heraus. Sie stießen Peter zur Seite und warfen sich den Henkersknechten entgegen. Peter wollte sie warnen, daß das Geister und Dämonen waren, Sklaven des Magiers, aber er kam zu spät.

Sie schlugen auf die bärenstarken Männer ein. Peter schnellte sich gegen einen Folterknecht, der ihm den Rücken zuwandte und seinen Gegner würgte. Er zerschmetterte die Taschenlampe auf dem Kopf der Bestie in Menschengestalt - ohne Erfolg.

»Flieht!« schrie er seinen Begleitern zu. »Weg!«

Diesmal wollten sie seinen Rat befolgen. Sie merkten, daß sie gegen die unnatürlichen Wächter nicht ankamen.

Die Robertson-Brüder wollten fliehen, kamen jedoch nicht aus den mörderischen Griffen der Henkersknechte frei. Auch Peter wurde gepackt.

Schon glaubte er sich verloren, als zwischen den Henkersknechten ein goldenes Leuchten entstand, intensiver und machtvoller als je vorher.

Elaines Geist! Er half ihnen in Todesnot.

Die Folterknechte wichen wimmernd und heulend vor dem Geist zurück, sanken kraftlos in sich zusammen und rollten zuckend über den Boden.

Peter und die beiden andern rannten den Korridor entlang. Er wandte nur einmal den Kopf. Doch da waren von den unheimlichen Angreifern nur mehr die Skelette übrig, und auch diese zerfielen klappernd.

Elaines Geist tauchte vor Peter auf und deutete auf eine Tür.

Peter überlegte nicht. Er warf sich dagegen und taumelte in einen Kellerraum, in dem ein mächtiges Feuer prasselte.

Innerhalb von Sekundenbruchteilen erkannte er die Folterkammer, sah das Streckbett und darauf Terry Vale! Gordon Hobart stand an der Seilwinde.

»Keine Bewegung, oder…!« schrie er. Weiter kam er nicht.

Peter hechtete durch den Raum. Er flog förmlich auf den Magier zu, der offenbar nicht mehr mit seinem Auftauchen gerechnet hatte. Er hatte geglaubt, Peter und die anderen würden durch die Folterknechte vernichtet.

Peter prallte gegen den Magier, riß ihn zu Boden und wollte ihn mit einem Schlag betäuben, doch Hobart setzte seine übersinnlichen Kräfte ein. Peter erlahmte. Alle Kraft wich aus seinem Körper. In höchster Not erschien das goldene Leuchten, umhüllte Hobarts Kopf und ließ den Magier aufbrüllen. Er verlor für Sekunden seine Fähigkeiten.

Schlagartig wußte Peter, was er zu tun hatte. Die Brüder banden Terry los, während Peter den fast ohnmächtigen Magier auf den Korridor schleppte. Er wankte auf die Stelle zu, an der er aufgetaucht war, nachdem er in das Loch in der Waldkapelle gestiegen war. Heller Schimmer kennzeichnete die Stelle.

»Stoße ihn in den Durchgang!« hörte er Elaines Stimme in seinem Geist.

»Hobarts Gegner haben ihn geschaffen, vor vielen Jahrhunderten. Er hat sie damals überlistet. Der Weg zurück führt nicht mehr in die Kapelle, sondern zu den Geisterreitern! Als seine Feinde vor ihm flohen, hat er sie damit der Wilden Jagd überantwortet. Jetzt kann ihm sein Zauber selbst zum Verhängnis werden! Ich weiß es, weil die Geister dieser Magie mir die Kraft gaben, aus dem Jenseits zurückzukehren und dir zu helfen.«

Peter verstand. Er zerrte Hobart auf den leuchtenden Durchgang zu.

»Nein, nicht!« schrie Hobart auf, doch Peter versetzte ihm den letzten Stoß.

Hobart trat auf die leuchtende Stelle, riß die Arme hoch und verschwand schreiend. Er löste sich einfach auf. Im nächsten Moment fiel Terry Vale Peter um den Hals, lachend und schluchzend gleichzeitig. Peter hatte nicht viel Zeit für sie. Von oben drang gewaltiges Heulen und Pfeifen herunter.

»Die Geisterreiter!« schrie er auf.

Gemeinsam mit Terry lief er nach oben, durchquerte die Halle und trat ins Freie. Das Schloß war in die Dimension der Menschen zurückgekehrt, und über den Himmel fegte die Wilde Jagd… ein letztes Mal, wie ihm Elaines Geisterstimme einflüsterte. Zwischen den Wolkentürmen sah Peter eine menschliche Gestalt, die von den Sturmgewalten herumgeschleudert wurde wie ein Spielball. Geisterreiter jagten über den Himmel und stachen nach dem Magier. Die Hundemeute stürzte sich auf die Beute und biß sich darum. Und die gejagten Tiere trampelten über Gordon Hobart hinweg.

Minutenlang dauerte das schaurige Schauspiel. Dann war es vorbei. Gordon Hobart lag vor dem Schloß, kaum noch zu erkennen. Inspektor Kendall und drei Polizisten tauchten zwischen den Büschen auf und umringten den toten Magier.

Peter zog Terry Vale zu dem Inspektor.

»Unten im Keller«, sagte er nur kurz.

Der Inspektor sah in sein hohles übermüdetes Gesicht, auf dem trotz der Strapazen und Schrecken ein erstes erleichtertes Lächeln erschien. Dann betrachtete er Terry Vale, die sich mit letzter Kraft auf den Beinen hielt und sich schutzsuchend an Peter drängte. Inspektor Kendall nickte den beiden zu.

»Gratuliere«, sagte er leise und winkte seinen Leuten zu.

Gemeinsam betraten die Polizisten das Schloß, um den Fall der Geisterreiter über Wales abzuschließen.

Peter Clint aber führte Terry Vale fort. Sie wollten nur noch diesen Ort des Schreckens so schnell wie möglich verlassen, sonst nichts!
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